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Der Keller

Vergangenheit, 18.12.2448

Paavel Kolitz war so aufgeregt, dass er kochend heißes Wasser verschüttete und sich verbrühte. Doch er widerstand dem Impuls, die Griffe des Holzbottichs loszulassen, und stapfte weiter mit seiner Last den Flur entlang. Aus der Stube, in der seine Frau wie am Spieß schrie, kam jetzt die Stimme der Amme: »Wo bleibst du, Kerl? Ich brauche Wasser!« Sie starrte ihm ungehalten entgegen, als er den Bottich schnaufend abstellte und geduckt wieder nach draußen eilte.

Als die Schreie seines gebärenden Weibs endlich verebbten, wartete Paavel im Flur mit hämmerndem Herzen darauf, dass ihm die Amme sein Kind in die Arme drückte. Stattdessen drang ein Ruf des Entsetzens aus dem Raum, der sich unauslöschlich in seinen Verstand brannte: »Dich hat Orguudoo gesandt!«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) raubt die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos. Matt und Aruula gelingt es, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zur Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zum Ursprung zurückzukehren, doch bevor ihr das gelingt, wird sie von den Hydriten unschädlich gemacht.

Am Südpol verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Crow erlangt die Kontrolle und erobert Washington. In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt ist - die Marsianer? In der Nähe von Stralsund stoßen sie auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben und sich gegen jede Einmischung von außen verbissen wehren.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha im Himalaja weitere Versteinerte aufgetaucht wären. Doch Alastar behauptet das nur, um Agarthas sagenhafte Schätze an sich zu reißen. Als sie die »heilige Stadt« erreichen, beginnt er sein Netz zu spinnen. Xij wird derweil von Visionen in die Tiefen der Stadt gerufen. Sie stößt auf eine Gedankensphäre und erfährt, dass sie seit Jahrmillionen immer wieder neu geboren wurde - und dass ihre früheren Leben hier gespeichert sind! Als der enttarnte Alastar eine Kreatur namens ZERSTÖRER freilässt, die die Sphäre vernichtet, gehen diese Erinnerungen auf Xij über. Alastar stirbt und Matt »entsorgt« den ZERSTÖRER in einer Lavaspalte, bevor sie zurückfliegen.

Währenddessen siegt die Rebellengruppe der Running Men in Waashton über Kroow, der verletzt fliehen muss - und seine ganze Wut auf Matt Drax projiziert. Arthur Crow ist sicher: Bevor Drax nicht tot ist, wird er den Fluch der ewigen Niederlage nicht los…


Paavel Kolitz war zunächst wie versteinert. Der Ausruf der Amme ließ ihn erschaudern. Die Gänsehaut, die sich auf seiner Haut bildete, fühlte sich an, als würde sich ein Korsett zu eng zusammenschnüren.

Er überwand seine Scheu und stürmte ins Zimmer.

»Was fällt dir ein!«, herrschte er die Sieche Olga an, eine Institution in Alytus. Schon mit zwanzig Jahren hatte die krumme Frau so verhärmt und kränklich ausgesehen, dass jedermann an ihr frühes Ableben geglaubt hatte. Seither waren jedoch vierzig Winter ins Land gegangen und Olga war immer noch auf dieser Welt. Wer sie zum ersten Mal sah - Fremde aus anderen Landesteilen, die Alytus einen Besuch abstatteten oder verrückt genug waren, hier sesshaft zu werden -, erschrak über die dunklen Ränder um ihre Augen und den stets verkniffenen Mund, dessen Winkel von unsichtbaren Gewichten nach unten gezogen wurden. Dieselbe Bitternis füllte auch ihre Augen, dabei hatte sie mehr Menschenkindern dazu verholfen, den Schoß der Mütter zu verlassen, als manches Dorf Einwohner zählte.

Daran musste Paavel für einen unwirklichen Moment denken, bevor er sich Frau und Kind widmete. Der Frau, die ermattet auf ihrer Bettstatt lag - und dem Kind in den Händen der Siechen Olga, die es anstarrte wie ein Geschwür, das sie gerade aus dem Leib einer Unglücklichen geholt hatte. Sie hielt das strampelnde Neugeborene weit von sich und schien hin und her gerissen zwischen ihren Pflichten als Amme und dem inständigen Wunsch, den Säugling einfach fallen zu lassen.

Als Paavel auf sie zuging und nach dem Kind greifen wollte, brachte Olga es mit einem warnenden Zischen aus seiner Reichweite. »Wir müssen es ersäufen!«, schnappte sie. »Auf der Stelle!«

Ihre Worte rissen offenbar auch Paavels Frau Aljescha aus der Erschöpfung. »Ersäufen?«, krächzte sie mit heiserer Stimme. »Olga, was redest du, um des Allmächtigen willen? Gib mir mein Kind, sofort!«

»Um des Allmächtigen willen - o ja!«, erwiderte die Amme. »Das ist es doch! Ich schütze dieses Haus und diese Stadt, wenn ich…«

Ihre Ausholbewegung ließ keinen Zweifel daran, was sie vorhatte.

Paavel warf sich mit einem Schrei auf sie. Während seine schwieligen Hände nach dem Säugling schnappten, rammte er die Amme mit dem Knie zur Seite. Sie schlug vor ihm zu Boden - aber das hatte sie nicht besser verdient. Paavel war drauf und dran, ihr noch einen Tritt zu verpassen, aber er beherrschte sich.

Schnell ging er zum Bett, von dem aus Aljescha alles verfolgt hatte, und legte ihr das Kind - ihr erstes überhaupt - ganz sacht in die Kerbe zwischen ihren prallen Brüsten. Im selben Moment beruhigten sich Mutter und Kind.

»Sie muss den Verstand verloren haben!«, flüsterte Paavel seiner Frau ins Ohr. »Ich prügele sie aus dem Haus! Hast du gesehen, was sie tun wollte?«

Aljescha nickte verstört. Aber ebenso leise gab sie mit flehender Stimme zurück: »Lass sie. Bitte, lass sie. Sie soll nur gehen…«

Aber das hatte die Sieche Olga ohnehin vor. Grummelnd und brabbelnd kroch sie auf allen vieren zur Tür. Erst dort zog sie sich am Rahmen hoch, drehte sich zu den beiden Eheleuten um und…

Paavel, der wüste Beschimpfungen erwartete, wurde überrascht. Sie warf ihm und Aljescha nur einen unglaublich mitleidigen und zugleich zutiefst besorgten Blick zu. Dann eilte sie aus dem Haus.

Das Paar blieb ratlos mit seinem Nachwuchs zurück.

Alles schien gut zu werden.

Bis auch Aljescha zu schreien begann…

***

Noch während Aljescha schrie, klangen harte Schritte durch das Haus, das in einem dicht bevölkerten Viertel von Alytus stand. Offenbar hatte die Amme beim Gehen die Tür offen gelassen, die Paavel sonst immer gut verriegelt hielt, weil selbst bei Tag die Eiskäfer durch die Gassen krochen und sich durch jede Ritze quetschten. Und Eiskäfer brachten nicht nur sprichwörtliches Unglück, ihre Ausscheidungen konnten tödliche Infektionen verursachen. In Alytus gab es kaum eine Familie, in der die kalte Schwindsucht noch keine Opfer gefordert hatte.

Vertraute Gestalten drängten zu Paavel und Aljescha in die Stube, allen voran der Bürgermeister, Sergee Horowitz. Dicht gefolgt von der Amme, die ihm wie eine Wanze im Pelz saß und unentwegt auf ihn einredete. Die drei anderen Personen erkannte Paavel als die Leibwächter des Bürgermeisters. Sie waren mit Prügeln bewaffnet, deren abgerundete, mit Metallplatten versehene Enden mühelos den Schädel eines Menschen einschlagen konnten. Allerdings wurden sie weniger gegen aufmüpfige Bürger eingesetzt, sondern vielmehr gegen besagte Eiskäfer.

Paavel mochte den Bürgermeister nicht, denn er zog den Leuten nur die mühsam erwirtschafteten Güter aus den Taschen. »Was fällt euch ein?«, fuhr er die ungebetenen Gäste an, während Aljescha nur leichenblass und starr im Bett lag. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass ihre Brüste halb entblößt waren.

Paavel eilte der Gruppe entgegen und verstellte ihr den Weg.

Horowitz nickte einem seiner Männer zu, worauf dieser Paavel beiseite schob und sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihn stellte.

»Ist es das?«, hörte Paavel den Bürgermeister fragen - und die Sieche Olga antwortete: »Ja… ja! Den hat Orguudoo ihnen ins Nest gelegt!«

»Ein Kuckuckskind?«

Paavel drängte an der Leibwache vorbei - beziehungsweise wollte an ihr vorbei, doch sie ließ es nicht zu. Wie ein Schraubstock schloss sich die Pranke des Hünen um seinen Oberarm.

Paavel fluchte und trat um sich, erst recht, als er sah, wie ungeniert sich der Bürgermeister zu Aljescha hinunterbeugte und ihr die Decke mit einem Ruck komplett vom Körper zerrte. Sie trug noch ein weites Leinenhemd, das aber so weit aufgeknöpft war, dass es fast nichts verhüllte.

Paavel schoss endgültig das Blut zu Kopfe. Er trat dem Hünen so fest gegen die Kniescheibe, dass dieser ihn losließ und auf einem Bein umhersprang, während sich Paavel zwischen Horowitz und sein Weib schob. »Verschwindet, oder Ihr werdet es bereuen!«, fauchte er dem mächtigsten Mann von Alytus ins feiste Gesicht.

Horowitz wirkte beeindruckt.

Allerdings, und das erkannte Paavel viel zu spät, weniger von ihm als von dem, was er mit der morbiden Faszination eines Mannes betrachtete, den kaum noch etwas auf Erden überraschen konnte.

»Es ist, wie die Vettel sagte«, raunzte er. »Das Kind ist eine Missgeburt. Wir sollten es im Fluss ersäufen, bevor es das Haus und die ganze Stadt ins Elend stößt!«

Paavel musste hart schlucken, als das Wort »Missgeburt« fiel. Vor allem, weil er es selbst gesehen hatte, eine Sekunde bevor der Tross ins Haus gestürmt war.

Das Kind war wahrhaftig… anders.

Paavel hatte noch nie von einem Menschen gehört, der so beschaffen war wie dieser Säugling. Und trotzdem war es sein Kind!

»Lasst die Finger von ihm!«, rief er aus. »Wer mein Kind anfasst, den bringe ich um!«

»Überleg dir gut, wen du dir zum Feind machst, Kerl«, konterte Horowitz kühl. »Sonst findest du in dieser Stadt keinen Frieden mehr!«

Paavel wies mutig zur Tür. »Hinaus! Raus mit euch allen! Mein Kind ist keine Missgeburt! Vielleicht ist es… krank. Es wird sich alles fügen. Raus jetzt! Und nehmt die Hexe gleich mit!«

»Hexe?«, keifte die Sieche Olga außer sich. »Du beleidigst mich und schützt gleichzeitig eine Teufelsbrut?« Sie kam mit verzerrtem Gesicht auf Paavel zu und spuckte ihn an. »Du schuldest mir noch meinen Lohn! Her damit, sonst besuche ich dich nachts im Schlaf und schneide dir den Wanst auf!«

Sie steigerte sich immer mehr in ihren bösen Wahn, bis Horowitz seinen Männern ein Zeichen gab. »Wir gehen«, entschied er. »Alles Weitere wird später geregelt!«

Einer der Leibwächter klemmte sich die Amme wie ein jähzorniges kleines Kind unter den Arm und nahm sie im Fortgehen mit hinaus.

Die Stille, die folgte, war sinnesbetäubend.

Als die Nachgeburt kam, wusste Paavel nicht, wie er sich verhalten sollte. Aljescha instruierte ihn mit dem spärlichen Wissen, das sie sich aus Gesprächen mit anderen Müttern angeeignet hatte. Danach war sie so erschöpft, dass sie den Eindruck erweckte, jeden Moment einzuschlafen. »Vergrabe die Nachgeburt im Garten hinter dem Haus«, flüsterte sie ihrem Mann zu. »Und darüber pflanze ein Bäumchen, vergiss es nicht. So will es der Brauch…«

Paavel wollte etwas erwidern. Nach wie vor brodelte die Wut in ihm - die Wut auf die Amme, die ihre Arbeit nicht zu Ende gebracht hatte, und die Wut auf Horowitz, der sich dem Aberglauben der alten Vettel angeschlossen hatte. Doch bevor er das Wort an Aljescha richten konnte, sah er, dass sie die Augen geschlossen hatte und gleichmäßig atmete. Ihr gemeinsames Kind lag immer noch an ihrer Brust, ganz friedlich. Das Geschrei und die Unruhe schienen es nicht nachhaltig verängstigt zu haben.

Paavel liebte dieses kleine Wesen, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte. Und daran würde auch der Makel nichts ändern.

Wie sollte er auch ahnen, wie nachtragend Horowitz war - und dass die Sieche Olga auch in Zukunft nicht müde wurde, Gift und Galle zu speien und die anderen Bewohner von Alytus gegen die Eltern der »teuflischen Obszönität« aufzuwiegeln…

***

Gegenwart, Mitte April 2527

Was hinter ihnen lag, hatte sein Weltbild nachhaltig verändert. Immer wieder musste Matthew Drax daran denken, für wie aufgeklärt und »wissend« er sich als Kampfpilot bei der U.S. Air Force gehalten hatte - so aufgeklärt eben wie jeder gebildete Amerikaner des frühen 21. Jahrhunderts. Auf den Gedanken, dass sich schon damals die wahre Weltmacht im Himalaja verborgen halten könnte, darauf wäre er im Traum nicht gekommen. Agartha war damals nicht mehr als eine Legende gewesen. Genauso wie niemand von den Hydriten gewusst hatte, die auf dem Grund der Meere perfekte Rückzugsgebiete gefunden hatten. Rückblickend kam ihm sein erstes Leben(nicht zu vergessen das Leben als Hydree im Geist von Gilam'esh, siehe MADDRAX Bd. 107-169) - o ja, Xij, auch ich kann auf drei Leben zurückblicken! - deshalb fast wie ein Fake vor. Weniger, was seine ganz privaten Momente anging, aber dafür umso mehr alles, woran er einst politisch, gesellschaftlich und kulturell geglaubt hatte.

Er fühlte sich in seinen Grundwerten erschüttert - doch gab es auch noch einen anderen Aspekt, der ihm zugleich Halt schenkte und es ihm erleichterte, mit den neuen und umwälzenden Erkenntnissen klarzukommen: In der Heiligen Stadt hatte er Einsichten erlangt, die ihn über beinahe jeden anderen Menschen außerhalb Agarthas erhoben. Er, Aruula, Rulfan und natürlich Xij waren unversehens zu Mitwissern geworden, die dadurch ihre eigene Bedeutung objektiver einschätzen konnten.

Je länger Matt darüber nachdachte, desto mehr hatte er das Gefühl, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen worden, die ihn schon seit Jahren unsichtbar belastet hatte. Sie waren nicht allein in ihrem Kampf um eine bessere Zukunft! Die Macht im Himalaja war ein neuer Hoffnungsfunke auch im Kampf gegen den größten Feind, der die Menschheit bedrohte - den Streiter. Auch wenn eine mögliche Waffe gegen diese kosmische Gefahr bereits abgeschrieben werden musste: der ZERSTÖRER. Letztlich konnten sie froh sein, ihn neutralisiert zu haben und ihm entkommen zu sein.

Maddrax schauderte, als er an den Moment dachte, da er das Luftschiff mit der Monstrosität an Bord über einer Lavakluft durch einen gezielten Schuss mit dem Driller zur Explosion gebracht hatte.

Was vom ZERSTÖRER noch übrig geblieben sein mochte, war danach unrettbar im Lavaschlund versunken - die wohl einzige Möglichkeit, diese Chimäre aus grauer Vorzeit tatsächlich zu besiegen. Lobsang Champas warnende Worte hatten sich zuvor drastisch bewahrheitet: dass der ZERSTÖRER mit konventionellen Waffen nicht aufzuhalten sei.

Zwei Tage war das her.

Zwei Tage, in denen die MYRIAL II schon eine enorme Strecke zurückgelegt hatte. Inzwischen befanden sie sich im Luftraum über dem früheren Iran. Eine staubige Gegend, heute wie vor fünfhundert Jahren - der Zeit, der Matthew Drax eigentlich entstammte.

»Sie macht mir Sorgen«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er löste seinen Blick von der Landschaft, auf die er aus der Luftschiffkabine hinabgeschaut hatte. Aruula legte den Arm um seine Taille und schmiegte sich an ihn.

Er lächelte und küsste sie. Der leicht verlorene Blick ihrer Augen wich.

»Was meinst du?«, fragte Matt. »Die Landschaft da unten?«

Die Kriegerin der Dreizehn Inseln wirkte für einen Moment verwirrt, dann schüttelte sie den Kopf so heftig, dass die Haarmähne hin und her flog. »Ich meine Xij.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung in den hinteren Bereich der Gondel, wohin die junge Frau sich zurückgezogen hatte. Beide Arme ruhten überkreuzt auf der inneren Reling, das Kinn hatte sie gebeugt stehend darauf gestützt.

Matt musterte sie. Selbst auf die Entfernung und in der Profilansicht wirkte es, als wären Xijs Gedanken an einem Ort, der sehr viel weiter entfernt war als der Boden, über den ihr Fahrzeug in moderater Höhe hinwegglitt.

»Wahrscheinlich denkt sie an Agartha«, sagte er. »Daran denke ich auch hundertmal am Tag - du nicht?«

»Natürlich«, erwiderte seine Geliebte. »Aber ich verbinde damit wahrscheinlich nicht halb so viel wie Xij.«

Matt seufzte. »Stimmt. Das Kapitel ist für uns vorerst abgeschlossen. Bei Xij wird es vermutlich noch lange dauern.«

In der Heiligen Stadt war Xij auf die Gedankensphäre gestoßen, eine atlantische Maschine, die einem Menschen alle Erinnerungen rauben und sie konservieren konnte. In einem früheren Leben - als Francesca Totti im 13. Jahrhundert - war ihr genau dies widerfahren. Damals konnte sie fliehen, bevor die Maschine sie regelrecht leergesaugt hatte - und war auf ihrer Flucht ums Leben gekommen. Seither wechselte sie, sobald sie starb, willkürlich in einen ungeborenen Körper irgendwo auf der Welt, genau zu dem Zeitpunkt, da sich dessen Bewusstsein bildete, wurde neu geboren und lebte dieses Leben, ohne sich an die früheren zu erinnern. [1]

Beinahe jedenfalls - denn in ihren Albträumen und in Gefahrensituationen lüftete sich der Schleier um ihre Vergangenheit ein wenig und versorgte sie mit Wissen. Doch es waren stets die Leben nach der Gedankensphäre gewesen, die sie heimsuchten; alles, was davor lag, war verloren.

Bis zu dem Moment, da der ZERSTÖRER die Sphäre vernichtet hatte und die eingesperrten Geister freigekommen waren. Und in Xij zurückkehrten…

»Wie viele Leben mag sie schon gelebt haben?«, fragte Aruula.

Matt zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das selbst schon weiß. Sie sagte ja selbst, dass ihr Geist es nicht verkraften würde, sich aller früheren Leben zu erinnern. Wahrscheinlich versucht ihr Unterbewusstsein gerade, einen Damm zwischen den Erinnerungen aus dem Leben als Xij Hamlet und ihren früheren Identitäten zu errichten.«

»Ich habe schon ein paarmal versucht, mit ihr darüber zu sprechen«, meinte Aruula. »Aber sie blockt immer ab.«

»Sie ist eine starke Persönlichkeit«, sagte Matt. »Sie wird damit fertig werden. Und vielleicht schafft sie es jetzt ja auch, sich uns anzuvertrauen. Nachdem sie endlich weiß, was mit ihr los war.«

»Ich weiß nicht… Sie ist noch sturer, als ich es je sein kann.«

Er lächelte. »Ich weiß.«

Aruula gab vor, ihn erneut küssen zu wollen. Aber diesmal kamen ihre Zähne zum Einsatz. Sie biss ihm in die Unterlippe. Fest. Wirklich fest. Matt zuckte zusammen. Er schmeckte Blut. »Biest!«

Er sagte es so laut, dass sich Rulfan zu ihnen umwandte. Zuvor hatte er in seinem Pilotensitz gekauert und gedöst.

Matt winkte ihm mit schiefem Lächeln zu. »Alles okay.«

Kopfschüttelnd kehrte Rulfan zu seiner Siesta zurück.

Xij hatte überhaupt nicht reagiert.

»Selbst schuld«, flüsterte Aruula ihm zu. »Ich verlange Respekt - sonst fließt noch mehr Blut!«

Jeden anderen hätte ihre zornige Miene wahrscheinlich überzeugt. Matt hingegen fand Aruulas schauspielerisches Talent unterdurchschnittlich. »Wir sollten es anders austragen«, raunte er ihr zu. »Wie zivilisierte Menschen.«

»Langweilig!«

Wo sie recht hat, hat sie recht, dachte er. Laut meinte er: »Gut, dann lass es uns vertagen. Für das, was mir vorschwebt, brauchen wir eh mehr Ruhe.«

Aruula schnalzte mit der Zunge. »Du machst mich neugierig, Maddrax. Hoffentlich kannst du auch halten, was du mir da in Aussicht stellst…«

Matt zeigte keinerlei Verunsicherung. »Habe ich dich jemals enttäuscht?«

Sie tat, als müsse sie überlegen. Dann schürzte sie verheißungsvoll ihre Lippen.

Aber bevor sie antwortete, veränderte sich plötzlich der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Aruula schaute an Matt vorbei in die Ferne und wirkte von etwas in den Bann gezogen.

»Ist was?«, fragte Matt irritiert.

»Eine Stadt«, flüsterte sie. »Da vorne ist eine riesige Stadt…!«

***

Das Zittern durchlief Xijs Körper und Geist. Etwas drängte in ihr hoch, aus den Tiefen ihrer Seele.

Ich kenne diesen Ort, dachte sie. Ein Name wisperte durch ihr Gehirn. Ja, dachte sie. Ich erinnere mich. Hier war ich schon einmal.

Ohne dass sie sich umsah, wusste sie, dass jemand hinter sie getreten war, und wenig später erklang die rauchige Stimme Aruulas.

»Kann ich dir helfen?«

»Nein«, sagte Xij und war bemüht, die Freundin nicht erkennen zu lassen, wie es in ihr aussah. Wie es in ihr rumorte, als stünde ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

Sie selbst empfand es so. Und deshalb wusste sie auch, wie aussichtslos es war, die Bildgewalten, die sie zu überfluten trachteten, im Zaum halten zu wollen.

Ein ächzender Laut löste sich aus ihrer Kehle. Ihre Hände krallten sich so fest um die Innenreling, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Nach kurzer Stille erklang erneut Aruulas Stimme. »Was ist mit dir? Du zitterst wie Winterlaub. Dir geht es nicht gut. Lass dir helfen.« Ein Atemzug, dann sprach Aruula im gleichen besorgten Tonfall weiter: »Kennst du die Stadt, auf die wir zufliegen? Ist sie es, die dir Angst macht?«

Xij wirbelte herum und starrte die Kriegerin an. Ihr Gesicht war verzerrt und schweißbedeckt; es spiegelte die Qual wider, mit der die Erinnerungsflut sie durchpulste.

»Schieb dir deine Hilfe in den Allerwertesten!«

Aruula prallte spürbar vor ihr zurück. So viel Aggression hatte sie nicht erwartet.

Eine weitere Gestalt löste sich aus dem Hintergrund. Matt Drax.

»Hey, komm wieder runter. Was ist denn in dich gefahren?«, fragte er. »Stimmt es, was Aruula vermutet? Warst du schon mal hier? Das muss Teheran sein - oder das, was aus der Stadt in den Jahrhunderten seit dem Einschlag geworden ist.«

Xij reckte trotzig das Kinn vor. Innerlich kapitulierte sie vor den entfesselten Bildern, denen kein Einhalt zu gebieten war. Die Erinnerungen des Toten, der sie einmal gewesen war, drängten in ihre Gedanken, überlagerten sie zu einem bizarren Doppelbild…

Rulfans Warnruf schnitt in Xijs Gehör. Seltsamerweise half ihr der Schrei, sich noch einmal gegen die Erinnerungsfluten zu behaupten. Sie schüttelte sich wie ein nasser Lupa und blickte dorthin, von wo sich ein Schrecken näherte, der einen Namen hatte, den sie wahrscheinlich nie mehr vergessen würde.

»Pueraquilas!«, kam es heiser über ihre Lippen.

***

»Harpyien!«, brüllte in der gleichen Sekunde Matthew Drax.

Zwei Namen für ein und dieselbe Kreatur.

Auf dem Weg zur Absturzstelle des marsianischen Raumschiffs hatten sie zum ersten Mal Bekanntschaft mit diesen Ungeheuern gemacht. Riesige Raubvögel mit wie aufgenäht wirkenden Menschengesichtern! [2]

Schlimmer: Kindergesichter, dachte Matt und blickte auf die Kreatur, die mit angelegten Schwingen wie ein im Fünfundvierzig-Grad-Winkel abgeschossener Pfeil aus dem Himmel auf sie herabstieß, dicht gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Harpyien.

Aruula zog ihr Schwert, Matt seinen Driller. Derweil versuchte Rulfan Einfluss auf die Flugrichtung zu nehmen. Das gelang ihm, aber die geflügelten Ungeheuer brachten sich mit einigen wenigen Flügelschlägen wieder auf Kurs.

Matt schätzte, dass ihnen noch ein paar Sekunden blieben, bis die Kreaturen sie erreicht hatten.

»Xij!«, rief er. »Aufwachen, zum Teufel! Du sollst nicht träumen!« Aber das Mädchen war wie in Schockstarre verfallen.

»Lass sie - wir schaffen das allein.« Aruula glaubte nicht wirklich daran, das hörte er aus ihrem Tonfall heraus.

Matt schob eines der Fenster auf, visierte die vorderste Harpyie mit seiner Waffe an und drückte ab.

Mit einem leisen Knall entlud sich der Driller. Das abgefeuerte, kaum bleistiftspitzengroße Projektil bohrte sich mitten in das kindliche Gesicht - und ließ den Hinterkopf explodieren. Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter stoben nach oben, bevor sie im freien Fall Richtung Boden regneten, gefolgt von dem trudelnden Harpyienkörper.

Aber darauf achtete Matt schon nicht mehr, weil er bereits das zweite Ungeheuer aufs Korn nahm.

Aber er hätte mehr Hände und mehr Driller gebraucht, um die Attacke der Bestien noch vor deren Erreichen des Luftschiffs abwehren zu können.

Nummer zwei und drei schaffte er noch - Nummer vier bis sechs kamen bis zur Gondel durch und durchbrachen zwei weitere Fenster. Mit vorgestreckten Klauen rasten sie inmitten der Splitter den Insassen entgegen, von denen alle geschickt zur Seite wichen - nur Xij Hamlet nicht.

Matt bemerkte das Ausharren Xijs im buchstäblich letzten Moment. Seine Kugel schleuderte die Harpyie zur Seite, einen Sekundenbruchteil, bevor sich die scharfen Krallen in die junge Frau bohren konnten.

Eine Wolke aus Federn und zartem Gefiederflaum umwirbelte Xij - und endlich schien sie ihre Benommenheit abzuschütteln. Matt hatte keine Zeit, sich weiter um sie zu kümmern. Es war noch nicht ausgestanden.

Zwei geflügelte Bestien gab es noch. Um eine davon kümmerte sich Aruula. Sie führte das Schwert in einer Weise, als wäre es ein natürlicher Bestandteil ihres Körpers. In einem Tempo, dem das Auge kaum zu folgen vermochte, machte sie einen Ausfallschritt auf die Harpyie zu, wischte die Klinge durch die Luft und sprang wieder zurück.

Erst hatte es den Anschein, als wäre ihre Klinge fehlgegangen. Die Harpyie wirkte unversehrt. Doch dann kippte sie nach vorn - und es wurde offenbar, dass Aruulas Schwert ihren Rumpf horizontal durchtrennt hatte!

Matt versuchte dem Schwall von Blut und Innereien auszuweichen, von dem der Kabinenboden im nächsten Moment überspült wurde. Beißender Gestank verbreitete sich in der Gondel.

Eine noch!

Die letzte Harpyie hatte sich in der Vertäuung des Ballonkörpers verfangen, als sie durch ein zerbrochenes Fenster ins Innere flattern wollte. Nun hing sie wütend kreischend in den Seilen fest.

»Mit dem Schwert komme ich nicht an sie heran!«, rief ihm Aruula zu. »Du musst sie mit dem Driller erledigen!«

Matt nickte grimmig. »Leichter gesagt als getan. Wenn ich schieße, beschädige ich vielleicht die Hülle. Das wäre schlecht. Ganz schlecht.«

»Wenn du nicht schießt, beschädigt sie die Hülle - auch nicht besser«, erwiderte Rulfan trocken. »Egal was - aber tut irgendwas, bevor wir ungebremst zum freien Fall ansetzen!«

»Schon gut - hab verstanden!«, gab Matt zurück. Er zielte sorgfältig - und drückte ab.

Blut spritzte gegen die restlichen Fenster dieser Seite. Die Harpyie kreischte, dann verstummte sie abrupt.

Aber sie fiel nicht.

»Verdammt!«, fluchte Rulfan mit Blick auf das Malheur. »Das Biest hat sein Leben ausgehaucht - aber sich mit seinen Krallen so verhakt, dass es uns als Jagdtrophäe treu bleibt!«

»Nicht zu ändern«, meinte Aruula lakonisch. »Spätestens bei der nächsten Landung wird sie entfernt.«

Matt trat neben Aruula, die ihr Schwert zurück in die Rückenkralle schob. Ein unangenehm kühler Wind blies durch die zerbrochenen Scheiben in die Gondel. »Wir müssen eh landen, um die Fenster in Ordnung zu bringen und«, er blickte auf die Schweinerei auf den Dielen, »die Überreste zu beseitigen. Hier stinkt es wie in einem Schachthaus!«

Sie alle wussten, dass er recht hatte. Bis zum »Nabel der Welt« - eine prosaische Bezeichnung für den Ort in Ostdeutschland, wo die ehemals Versteinerten eine mysteriöse Halle erbaut hatten - war es noch weit.

Wieder musste Matt daran denken, wie leichtfertig er und die anderen von dort aufgebrochen waren, um Agartha zu finden. Mittlerweile waren sie sich fast sicher, dass der Exekutor Alastar Einfluss auf sie genommen hatte, vielleicht durch Hypnose, vielleicht durch eins seiner technischen Geräte. Und natürlich war auch seine Lüge, im Himalaja wären weitere Versteinerte aufgetaucht, eine Triebfeder gewesen, um sie leichter zu überzeugen.

Nun, Alastar war tot, sein Einfluss erloschen, und auch Aruulas Lauschsinn, den er unterdrückt hatte, war zurückgekehrt. Sein Plan, Agartha mit ihrer Hilfe zu erobern und sich zum »König der Welt« zu krönen, war gescheitert. Wudan sei Dank!

Inzwischen überquerten sie die Stadt bereits, die sie vor dem Angriff erspäht hatten. Matt zeigte nach unten. »Wir brauchen neue Scheiben. Vielleicht entdecken wir ein Viertel, das noch relativ gut erhalten ist. Bislang sehe ich allerdings nur Ruinen…«

»Stimmen wir ab«, schlug Aruula vor. »Wer ist dafür, es zu riskieren?« Sie stellte die Frage nicht ohne Grund. Auf der Herreise wäre ihnen fast jede Landung zum Verhängnis geworden - als hätten sie das Pech gepachtet.

Rulfan zuckte mit den Achseln. »Wir haben nicht genug Wasser an Bord, um die Schlachtabfälle loszuwerden. Ich bin also dafür. Was ist mir dir, Xij?«

Xij Hamlet, die bis jetzt schweigend dagestanden und hinausgestarrt hatte, drehte sich halb um. Ihre Lippen bebten. »Ich… ich muss hinunter«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich war schon einmal hier. Es ist lange her, aber… o mein Gott, es ist alles wieder da. Hier bin ich schon einmal gestorben!«

***

Vergangenheit, 2449

Paavel stürmte wutschnaubend ins Haus, wo Aljescha zusammengesunken auf einem hochlehnigen Stuhl am Küchentisch hockte. In der Armbeuge hielt sie den befremdlichen Säugling, den Paavel dennoch liebte. Aljescha war beim Stillen. Ihre Brüste waren prall und groß. Sie hatte nie besser ausgesehen, und das sagte ihr Paavel auch jeden Tag. Doch weder damit noch mit irgendeiner anderen Äußerung oder Tat vermochte er sie aufzuheitern. Seit der Geburt ihres Kindes lag ein Schatten über der einst lebensfrohen jungen Frau, und nichts und niemand schien ihn je wieder vertreiben zu können.

Paavel hatte stets versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie lebten nun einmal in Alytus und mussten sich mit den Gegebenheiten arrangieren. Seit Wochen drängte Aljescha darauf, das Haus zu verkaufen, die Stadt zu verlassen und irgendwo anders in Litaaun sesshaft zu werden, wo niemand sie kannte.

Paavel hatte dies kategorisch abgelehnt. Er war - wie Aljescha auch - in der Gemeinde geboren. Hier kannte er jede Straße, jedes Haus und alle Bewohner. Anderswo in der Fremde noch einmal neu anzufangen, konnte er sich nicht vorstellen. Seine Wurzeln waren hier.

»Es wird besser«, hatte er seiner Frau versichert. »Wir brauchen nur etwas Geduld. Mit der Zeit werden sie ihr Interesse an ihm verlieren.«

Für ihn war es eine ausgemachte Sache, dass ihr Kind ein Junge war, auch wenn ihm das absonderliche Schicksal beschieden war, beide Geschlechtsteile zu besitzen. Die eines Mannes und die einer Frau.

Das war es gewesen, was die Sieche Olga in eine fast tobsuchtartige Aufregung versetzt und sogar bewogen hatte, den Bürgermeister und alle Nachbarn gegen sie aufzuhetzen.

Inzwischen war es schlimmer denn je.

Und den bisherigen Höhepunkt brachte Paavel an diesem Abend von der Weide am Stadtrand mit nach Hause.

Mit aschfahlem Gesicht wuchtete er den Sack auf den Tisch vor Aljescha. Es polterte dumpf, und für einen Moment schien sie sich aus ihrer ganz eigenen Wirklichkeit wieder in die Realität herüber zu begeben.

Es zerriss ihm das Herz, sie in dieser Verfassung zu sehen. Je mehr ihr Kind an Gewicht zulegte und wuchs, desto dünner schien Aljescha zu werden. Es war, als würde Jurgis - so hatten sie ihn genannt, auch wenn er ungetauft war und es vielleicht für immer bleiben würde -, sich nicht mit der Milch begnügen, sondern auch Aljeschas Lebenskraft an sich reißen.

Vielleicht haben sie doch recht und er ist Orguudoos Brut…

Manchmal, wie jetzt, kamen Paavel Zweifel, ob es klug war, sich dem Druck der Gemeinde dauerhaft zu widersetzen. Die Nachbarn saßen am längeren Hebel. Das zeigte die jüngste Tat.

»Was ist das?«, hauchte Aljescha und ordnete mechanisch den Deckensaum, aus dem das kleine Köpfchen herauslugte. Dann blickte sie zum Tisch, wo Paavel den Sack abgelegt hatte. Ein Leinensack, dessen Stoff an etlichen Stellen dunkelrot gefärbt war.

»Die Köpfe unserer Ziegen!«

»Die…«

»Als ich hinkam, um sie zu melken, lagen sie enthauptet am Zaun. Die Köpfe wurden ihnen abgehackt - das schließt aus, dass ein wildes Tier sie gerissen hat.« Er hielt kurz inne, um die Wut, die in ihm kochte, unter Kontrolle zu bringen, aber das gelang ihm nicht. »Ich habe die ganze Weide abgesucht, aber die Schädel waren unauffindbar. Bis ich mich auf den Rückweg machte. Kurz vor den ersten Häusern waren mehrere Pfähle frisch in den Boden gerammt. Auf dem Hinweg hatten sie dort noch nicht gestanden. So viele Pfähle, wie Ziegenköpfe auf sie aufgepflanzt waren! Willst du sie sehen? Willst du sehen, was sie mit unseren guten Tieren gemacht haben?«

Aljescha verzog angewidert den Mund. »Mach das weg!«, verlangte sie. »Raus damit! Wie kannst du mir das antun, blutige Tierschädel auf den Tisch zu legen!«

»Es waren unsere Ziegen!«

»Und der Rest? Das gute Fleisch? Hast du es etwa auf der Weide liegen lassen? Es würde uns eine Weile ernähren. Aber nur, wenn du es holst, bevor andere es stehlen!«

Er sah ungläubig zu ihr. »Verstehst du überhaupt, was ich gerade gesagt habe? Man hat sie massakriert - nur um uns zu schaden. Sie hören nicht auf damit - im Gegenteil, es wird von Tag zu Tag schlimmer! Das hier setzt ihrer Bosheit die Krone auf!«

»Das Fleisch«, wiederholte Aljescha. »Kümmere dich um das Fleisch.«

Schon seit Tagen benahm sie sich seltsam. Auffällig. Nachts, wenn sie glaubte, dass er schlief, hörte er sie weinen. Er wusste, warum. Sie gab sich die Schuld daran, wie ihr Kind geworden war. Anfangs hatte er sie noch in den Arm genommen und getröstet, sie davon zu überzeugen versucht, dass niemand »schuld« an Jurgis' Art war. Nur die Natur selbst, die ihnen einen grausamen Streich gespielt hatte.

Aber Aljescha ließ sich nicht beruhigen. Von Tag zu Tag fiel sie in tiefere Depression, und oft hatte Paavel das Gefühl, dass er sie gar nicht mehr erreichte - wie in diesem Moment wieder.

Sie verstand gar nicht, was er von ihr wollte. Ihre Gedanken waren nie zur gleichen Zeit mit der exakt gleichen Sache beschäftigt. Während er vom Niedermetzeln ihrer kleinen Herde und von der Niedertracht derer sprach, die dies getan hatten, dachte sie nur an das Fleisch.

Das mochte wichtig sein, natürlich, Paavel räumte es ein, aber das Grundproblem war die Feindseligkeit der Nachbarschaft. Daran würde sich nichts ändern, solange ihr Aberglaube ihnen eintrichterte, dass im Hause Kolitz ein Monstrum aufwuchs.

Von alldem bekam der Junge noch nichts mit, aber er würde größer werden, und dann würde er es mitbekommen. Die Leute waren grausam. Und sie würden es Jurgis auf Schritt und Tritt spüren lassen, was er in ihren Augen war.

Manchmal spürte er einen solchen Hass auf diese Leute in sich, dass er sie hätte umbringen können. Er war froh, dass seine Eltern das alles nicht mehr erleben mussten. Mit einer solchen Schande wären sie nicht fertig geworden.

»Aljescha!«

Sie schaute wie mit blinden Augen auf den Säugling hinab. Obwohl ihr Blick auf ihm zu ruhen schien, erweckte sie den Eindruck, als sähe sie durch ihn hindurch.

»Aljescha, sieh mich an.«

Leise begann sie ein Kinderlied anzustimmen. Ihre Stimme klang, als wäre sie nicht von dieser Welt.

Paavel erzitterte. Er spürte, wie ihm alles über den Kopf wuchs. Um sie wachzurütteln, stürzte er vor und entriss Aljescha das Kind, dessen Lippen sich mit einem schmatzenden Ton von ihrer Brust lösten.

Da endlich schien seine Frau ihren tranceartigen Zustand abzuschütteln. »Paavel…«

Er blickte sie innerlich aufgewühlt an.

»Paavel - geh mit ihm fort.«

Er hatte das Gefühl, einen Eiszapfen ins Herz gestoßen zu bekommen. Diese Reaktion hatte er nicht gewollt und auch nie erwartet. Es war klar, von wem Aljescha sprach.

»Fort?«, echote er wie betäubt.

»Bring es… weg. Bitte. Ich… ich ertrage es nicht mehr.«

»Aljescha, was redest du da? Es ist unser Kind! Wir waren so froh, als du in anderen Umständen warst. Wie kannst du jetzt -«

»Es ist nicht mein Kind. Es fühlt sich falsch an. Nimm es und geh, und komm allein zurück!«

Sie hat den Verstand verloren, dachte Paavel mit einem ziehenden Schmerz in der Brust. Das hilflose kleine Wesen in seinen Händen gluckste und blickte ihn völlig arglos an. »Was du von mir verlangst, ist… ist…« Er rang nach Worten.

Ein Geräusch lenkte ihn ab. Als er sich umdrehte, sah er die Sieche Olga im Hausgang stehen. Wie lange sie schon hier war, wusste Paavel nicht, aber offenbar hatte sie alles mit angehört. »Endlich!«, rief sie und streckte die Arme aus. »Endlich werdet ihr vernünftig! Gebt es mir. Gebt mir Orguudoos Brut, ich kümmere mich darum!«

Energisch kam sie auf Paavel zu.

Aljescha sah ihr ausdruckslos entgegen. Im Gegensatz zu Paavel wirkte sie nicht verärgert über den unwillkommenen Besuch der dreisten Amme. In Paavel keimte der Verdacht, dass Olga schon vor seiner Heimkehr bei Aljescha gewesen sein und auf sie eingeredet haben könnte.

»Ihr seid beide wahnsinnig!«, keuchte er. »Niemals überlasse ich euch mein Kind!«

Obwohl er Jurgis im Arm hielt, stürmte er auf die Amme zu und drohte ihr mit der Faust. »Du bist die Missgeburt, alte Vettel! Verschwinde, oder ich vergesse mich!«

Wimmernd drehte sich die Amme um und hinkte den Flur hinunter.

Paavel wartete, bis sich die Haustür wieder geschlossen hatte, dann drehte er sich zu Aljescha um. »War sie etwa die ganze Zeit hier?«

Sie wich seinem zornigen Blick aus. »Sie… meint es doch nur… gut.«

»Sie will unser Kind umbringen«, keuchte er und hielt ihr den kleinen Jurgis - der weder Junge noch Mädchen war, aber ein Mensch, so viel verstand selbst Paavel, der ein einfacher Mann war - entgegen. »Gleich kommt sie mit dem Bürgermeister zurück, diese… diese…«

»Nein. Sie hat es mir versprochen. Aber wir müssen vernünftig sein, hat sie gesagt. Wir müssen die Augen aufmachen und die Wahrheit erkennen…«

Paavel fiel die Kinnlade nach unten. Er erkannte Aljescha nicht mehr wieder. Sie war zu ihrem eigenen charakterlichen Spiegelbild geworden - und damit zu einem Zerrbild jener Frau, die er über alles liebte. Die Sieche Olga hatte sie verhext.

Kopfschüttelnd drehte Paavel Kolitz sich um und ging mit dem kleinen Jurgis ins Schlafzimmer. Er konnte Aljeschas Anblick für den Moment nicht mehr ertragen. Und dem Kind würde es auch guttun, nicht mehr den Streitigkeiten seiner Eltern ausgesetzt zu sein. Angezogen legte er sich hin und bettete Jurgis ganz nah an sein Gesicht. Der Kleine gluckste und maunzte, und seine winzigen Hände griffen nach Paavels Nase…

Mit jeder Sekunde, die er allein mit Jurgis war, wurde es ihm unbegreiflicher, wie Aljescha sich verhielt, wie sie sich von den Hetztiraden der Amme und den Anfeindungen der Nachbarn so sehr beeinflussen lassen konnte, dass sie sogar bereit war, ihr eigenes Fleisch und Blut unter die Erde zu bringen - nur damit endlich wieder Ruhe und Frieden einkehrten.

Was für eine Ruhe, was für ein Frieden sollte das sein?, dachte Paavel. Wie könnten wir mit dieser Schuld weiterleben?

Er hielt seinem Weib zugute, dass sie nervlich am Ende und damit empfänglich für Einflüsterungen war. Aber er war und blieb auch wütend und enttäuscht ob ihres Verhaltens.

Keine Mutter tötet ihr eigenes Kind! Und kein Vater lässt dies zu!

Paavels Gedanken kreisten nur noch um dieses eine Thema. Erst als er irgendwann aufschreckte, wurde ihm bewusst, dass er wohl eingenickt sein musste. Sofort blickte er dorthin, wo er Jurgis abgelegt hatte - aus Sorge, jemand könnte seine Schwäche ausgenutzt haben.

Aber das Kind lag immer noch neben ihm, und es schlief tief und fest, wie sein Atmen verriet.

Paavels Erleichterung trieb ihn aus Bett. Leise stand er auf, und ebenso leise verließ er die Stube. Er hatte sich beruhigt und wollte in aller Ruhe auch mit Aljescha sprechen.

Aber als er in die Küche kam, wo er sein Weib zuletzt gesehen hatte, erwartete ihn ein Schock.

Aljescha saß immer noch - oder wieder - auf dem Stuhl. Ihre Arme baumelten rechts und links herab, der Kopf war nach vorne gekippt und das Kinn lag auf dem Rumpf auf. Unter dem Stuhl hatte sich eine Lache gebildet, in der ein Messer lag. Noch immer tropfte es aus beiden Handgelenken nach unten, aber das war nur ein winziger Rest dessen, was aus der Frau geflossen war, deren Haut weiß wie Kalk schimmerte.

Sie hatte Paavel und Jurgis allein gelassen und den für sie offenbar letzten Ausweg gewählt.

Das Messer am Boden zog Paavels Blick magnetisch an, und fast hätte er seiner Verzweiflung nachgegeben, es aufgehoben und wäre Aljescha gefolgt.

***

Die Sieche Olga hauste in einer Nebenstraße von Alytus, in der außer ihr kaum jemand lebte. Paavel kannte keinen, der ihr Haus jemals betreten hätte; dafür kam die Amme irgendwann einmal in fast jedes Haus, denn sie war eine gefragte Person. Über die Jahre hatte sie mehr als dreihundert Kindern dabei geholfen, das Licht der Welt zu erblicken. Sie war geachtet und respektiert, aber niemand pflegte freundschaftlichen Umgang mit ihr - jedenfalls niemand, von dem Paavel Kolitz jemals gehört hatte.

Klar schien nur: Sie stand unter dem persönlichen Schutz der Obrigkeit, ohne dass jemand zu sagen vermocht hätte, warum eigentlich schon der dritte Bürgermeister in Folge seine schützende Hand über die krumme Alte hielt. Das nährte die um sie kursierenden Gerüchte, aber eine Antwort hatte in all der Zeit offenbar niemand gefunden.

Horowitz hätte Auskunft geben können, aber ihn danach zu fragen hatte selbstzerstörerische Züge. Auch wenn die Menschen ihn nicht liebten, so wäre doch keinem in den Sinn gekommen, seinen Zorn vorsätzlich auf sich zu ziehen.

Aus den umliegenden Häusern und Gassen drang kaum ein Laut, und gerade deswegen fühlte Paavel Kolitz sich beobachtet, als er das eiserne Tor der Mauerumfriedung aufdrückte und den schmalen, kiesbestreuten Weg zum Haus entlangging.

Es war Nachmittag und Aljescha noch nicht ganz kalt. Jurgis trug er in einer Decke eingewickelt und an seine Brust gedrückt. Das Kind hatte sich auf dem ganzen Weg hierher kaum bemerkbar gemacht. Als Paavel nun in den Schatten des heruntergekommenen Häuschens trat, wurde es schlagartig unruhig, ohne zu weinen. Es wand sich nur hin und wieder wie unter den Krämpfen einer Kolik. Paavel strich ihm mechanisch über den Rücken.

Dann stand er vor dem Haus. Die Hand, die eben noch das Kind gestreichelt hatte, klopfte gegen die Tür aus Holz. Die rautenförmige Glasscheibe, die in Kopfhöhe eingelassen war, schepperte locker in ihrer Halterung.

Eine Weile sah es so aus, als würde niemand öffnen. Doch dann erklangen die für Olga typischen Schritte mit dem schleifenden Nachziehen des einen Beines.

Da die Amme vor dem Öffnen erst durch die Glasraute spähte, ging Paavel eigentlich davon aus, dass sie gar nicht erst aufmachen würde, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Was mit Aljescha passiert war, konnte sie nicht wissen. Noch wusste niemand außer ihm davon.

Aber die Türe öffnete sich. »Du?«, keifte Olga ihn an, wobei ihr Blick nur flüchtig auf ihn gerichtet war, sich dann wie ein Blutegel an dem Bündel festsaugte, das Paavel mitgebracht hatte. »Was willst du?«

»Mit dir sprechen.«

»Das letzte Mal hast du mich davongejagt! Ich musste Angst um mein Leben haben!«

»Kann ich reinkommen?«

»Aber ohne das Balg!« Ihre Stimme wurde schrill. Sie schien tatsächlich Angst vor Jurgis zu haben.

Paavel sah sich um. Unmittelbar hinter der Tür stand ein geflochtener Korb, mit dem die Amme wahrscheinlich Holz für den Ofen sammelte. Jetzt war er leer. »Ich lege ihn da hinein, bis wir fertig sind«, sagte Paavel. »Hier draußen kann ich ihn nicht lassen, aber bei der Tür wird er dich nicht stören.«

»Er stört mich überall.« Trotz ihres ablehnenden Tons glaubte Paavel auch Neugierde in ihrer Stimme zu bemerken. Sie fragte sich, was ihn zu ihr führte.

Dabei war es ganz einfach: Aljescha war tot. Was für ihn bedeutete, dass auch diejenige, die sie in Misskredit gebracht und letztlich ihren Tod verschuldet hatte, ebenfalls sterben sollte.

Paavel zuckte zerknirscht mit den Schultern. Er gab vor, sich zum Gehen abzuwenden. Das wirkte.

»Warte!«

Er drehte sich der Alten wieder zu. »Was ist noch?«

»Stopf ihn in den Korb!«, sagte Olga grob. »Und dann komm rein und sag, was du von mir willst!«

Paavel trat ein. Schwere Düfte empfingen ihn im Innern des Hauses. Sie räuchert sich selbst, dachte er und musste den Hustenreiz unterdrücken. Auf Jurgis hatten die schweren Aromen erstaunlicherweise keine nachteilige Wirkung. Er schien sogar noch ruhiger zu werden.

Paavel folgte der Amme über den Vorraum und einen engen Flur in ein völlig überladen möbliertes Zimmer.

»Es ist nicht sehr ordentlich«, sagte sie, ohne dass es wie eine Entschuldigung klang. »Ich bekomme nicht oft Besuch.«

Er musterte sie und wartete darauf, dass der furchtbare Zorn aus ihm hervorbrach, den er die ganze Zeit gezügelt hatte.

Aber er wartete vergeblich.

Paavel war über sich selbst irritiert und sah sich um. »Was ist in den Gefäßen, die in den Regalen stehen?«

»Erinnerungsstücke.«

Es war dämmrig im Raum. Paavel kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um mehr vom Inhalt der Gläser erkennen zu können. Aber die Sieche Olga lenkte ihn ab. »Also, was willst du?«, fragte sie. »Seid ihr endlich zur Vernunft gekommen, was das Balg angeht? Ich habe euch meine Hilfe angeboten und stehe dazu.«

»Und wie…«, er räusperte sich unbehaglich, »wie willst du das genau tun - uns helfen?«

»Ich nehme euch die Drecksarbeit ab - das sagte ich deinem Weib doch.«

Drecksarbeit! Der Mord an meinem Kind!

Vor seinem inneren Auge tauchte Aljescha auf, wie sie tot auf dem Küchenstuhl saß. Er atmete schwerer.

Aber die seltsamen Gefäße beschäftigten ihn noch immer. Wieder schweifte sein Blick von der verhärmten Alten hin zu den Gläsern. Umrisse schwimmender Dinge ließen sich darin erkennen.

Paavel merkte kaum, wie er sich von der Amme ab wandte und zu einem der Regale schritt.

»Halt!«, hörte er die Alte plärren. »Was willst du da? Das geht dich nichts an!«

Fast wäre Paavel stehen geblieben. Aber seine Neugier setzte sich durch. Dann stand er vor einem der Gefäße - und konnte nicht glauben, was er darin sah.

Ungeborene Föten…!

Abrupt wirbelte er zu der Siechen Olga herum…

... und sah gerade noch den Knüppel auf sich niedersausen. Paavel versuchte auszuweichen, schaffte es aber nicht ganz. Statt den Kopf traf der Prügel das linke Schlüsselbein, mit einer Gewalt, dass er meinte, den Knochen brechen zu hören. Dann spülte Schmerz wie eine Welle über Paavel hinweg und raubte ihm das Bewusstsein.

Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, lag er am Boden. Aber es konnten nur ein paar Sekunden vergangen sein, denn Olga holte gerade zu einem weiteren Schlag aus, und diesmal schien sie darauf aus zu sein, ihm den Schädel zu spalten! Dass Paavel schon wieder bei sich war, bemerkte sie zu spät. Und so kam auch seine blitzschnelle Abwehrbewegung für sie völlig überraschend. Im Liegen holte er mit dem Bein aus und trat der Amme die Füße unter dem Körper weg.

Mit einem erstickten Schrei stürzte die greise Frau neben Paavel zu Boden. Beim Aufprall rutschte ihr der Prügel aus der Hand und rollte, als wäre es eine Aufforderung, genau vor Paavels Brust.

Der griff zu und benutzte ihn zuerst einmal, um sich daran aufzurichten. Der scharfe Schmerz in seiner linken Schulter war einem hässlichen Pochen gewichen. Vielleicht nur eine Prellung, kein Bruch - er hoffte es.

Breitbeinig stellte er sich vor der Siechen Olga auf. »Du verfluchtes, hinterlistiges Weib!«

Am Ende des Gangs fing Jurgis an zu kreischen. Er hat schon wieder Hunger, dachte Paavel. Und Aljescha kann ihm nichts mehr geben…

Die Sieche Olga bettelte um Mitleid. »Lass mich leben, ich flehe dich an! Du wirst doch keine alte, hilflose Frau…«

»Ich hatte eine junge, hilflose daheim«, fuhr Paavel ihr ins Wort. »Doch nachdem du weg warst, hat Aljescha sich die Pulsadern aufgeschlitzt - deinetwegen! Weil du dein Schandmaul nicht halten konntest! Weil du alle gegen uns aufgehetzt hast! Aber das wirst du nie wieder tun können!«

»Tot?«, stammelte die Amme. »Aljescha ist… tot?«

Paavel lachte verächtlich auf. »Ach? Tut es dir leid? Geht es dir nah? Eine schamlose Täuscherin bist du! Hier, nimm das!«

Er ließ den Knüppel niederfahren. Aber er nahm etwas Kraft aus dem Schlag. Viel würde ihr dürrer Körper nicht aushalten, und er wollte ja, dass sie litt. »Sie konnte es nicht mehr ertragen, Mutter einer Missgeburt geschimpft zu werden!«, keuchte er.

»Das… wollte ich nicht!«, keuchte die Amme. »Wenn ich gewusst hätte…«

Er trat zu. Ihre Worte erstarben in einem Röcheln. Aus ihrem Mund quoll ein Blutfaden. Ihre Bewegungen erlahmten.

Paavel war enttäuscht. Das ging ihm zu schnell. Das war zu wenig für das, was seine Frau hatte erleiden müssen. Er beugte sich über die Amme und untersuchte sie. Sie atmete nicht mehr, war tatsächlich tot.

Eine böse alte Frau war gestorben, kein Vergleich zu der Sonne, die für immer am Horizont verschwunden war: Aljescha…

Plötzlich bereute Paavel, wozu er sich hatte hinreißen lassen. Das Gesetz war unmissverständlich und kannte keine Ausnahme. Er würde für seine Tat bitter bezahlen müssen. Mördern drohte in Alytus der Galgen. Die öffentliche Hinrichtung und anschließende Zurschaustellung des Leichnams.

Trotzdem dachte er zunächst daran, sich zu stellen. Bis wieder Jurgis' Jammern in sein Bewusstsein drang.

Mit einem Eifer, zu dem er sich gar nicht mehr fähig geglaubt hätte, begann er nach einem Ausweg zu suchen. Er sah sich in der Stube um. Dabei stieß er auf eine Kladde mit einem Einband aus dicker Rindshaut, die auf einem kleinen Tisch neben der Herdstelle lag. Daneben stand ein Tintenfass mit einem Schreibkiel.

Paavel warf einen Blick auf das Geschriebene und entdeckte zu seiner Überraschung die Namen von Alytuser Bürgern. Als er schnell nach vorn blätterte, stach ihm der Name des amtierenden Bürgermeisters ins Auge. Dahinter war eine erkleckliche Summe vermerkt, die dieser der Alten entweder bezahlt hatte oder die sie ihm schuldete.

Kopfschüttelnd klappte Paavel die Kladde zu und schob sie sich hinter den Gürtel. Dann forschte er weiter. Er brauchte ein Versteck, um Olgas Leiche verschwinden zu lassen. Sie aus dem Haus zu tragen wagte er nicht. Ein dummer Zufall genügte, und er würde dabei gesehen werden.

Als er einen abgewetzten Teppich zur Seite schlug, erhellte sich seine verdrossene Miene. Ein umgeklappter und im Holz versenkter Ring kam zum Vorschein. Der Zugang zu einem Keller? Paavel klappte ihn mit spitzen Fingern nach oben und zog daran.

Die Bodenluke öffnete sich. Darunter befand sich eine Treppe mit steinernen Stufen.

Paavel entzündete eine Petroleumlampe, die an einem Nagel parat hing. So ausgestattet stieg er vorsichtig nach unten. Und erlebte die nächste Überraschung.

Diese Heuchlerin. Diese gottverfluchte Heuchlerin!

Er hatte recht daran getan, die Sieche Olga zu erschlagen. Paavel Kolitz fand sich in einer Hexenküche wieder, in der die Sieche Olga dunklen Künsten gefrönt haben musste.

Und hier, inmitten von seltsamen Gerätschaften, kam Paavel zum ersten Mal der Gedanke, dass die Amme etwas mit der absonderlichen Zweigeschlechtlichkeit seines Kindes zu tun haben könnte. Hatte sie am Ende die Mutter verhext und wollte das Kind nach der Geburt an sich bringen? Um was zu tun…?

***

Paavel sah sich in jedem Winkel des geheimen Raumes um. Neben Tiegeln und Mörsern, in denen die Amme offenbar allerlei Pülverchen hergestellt hatte, gab es auch hier Glasgefäße unterschiedlicher Größe. Aber sie waren bis auf jene klare Flüssigkeit leer.

Paavel stellte die Laterne auf einem Arbeitstisch ab und hastete wieder die Treppe hinauf. Nach einer Weile kehrte er mit dem Leichnam der Siechen Olga zurück und wuchtete ihn in einen wannenartigen Behälter, den er mit mehreren herumliegenden Tüchern bedeckte.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Von oben drangen Jurgis' Schreie herab, aber anstatt so schnell wie möglich zu seinem Kind zu eilen, zog Paavel einen Schemel zu der abgestellten Petroleumlampe heran, setzte sich und zog die Kladde hinter dem Gürtel hervor. Er blätterte in den Aufzeichnungen der Amme und fand, als er das Büchlein umdrehte und von der eigentlich falschen Seite aufschlug, dort mehr als nur bloßes Zahlenwerk. Die Sieche Olga hatte hier ein schlichtes und lückenhaftes Tagebuch geführt!

Je mehr sich Paavel in die Aufzeichnungen vertiefte, desto klarer wurde für ihn, dass er eine vielfache Mörderin ihrer gerechten Strafe zugeführt hatte - und ihm dämmerte nun auch, warum die Amme so hohes Ansehen bei Horowitz und seinen Amtsvorgängern genossen hatte. Und nicht nur bei ihnen, sondern auch bei anderen honorigen Mannsbildern der Stadt.

Die Sieche Olga war eine Engelsmacherin. So nannte man in Litaaun und anderswo Frauen ihrer »Reputation«.

Paavel las fassungslos, wie viele unliebsame Kinder die Amme im Laufe der Zeit auf Wunsch der ungewollten Väter lange vor der naturgewollten Niederkunft aus den Schößen von schwangeren Frauen geholt hatte. Die Föten selbst bewahrte sie akribisch in Behältnissen auf, die mit Alkohol gefüllt waren, was die Verwesung verhinderte.

Paavel wurde übel bei dem Gedanken, dass die sieche Alte mit Jurgis genauso verfahren wäre, hätten er und Aljescha ihr das Kind überlassen.

Ihn schauderte so sehr, dass er nicht mehr imstande war, weiterzulesen. Aber er hatte auch genug gesehen.

Bevor er den Keller verließ, suchte er an alkoholischer Flüssigkeit zusammen, was zu finden war, und begoss damit die Decken über dem Leichnam der Amme.

Dann erst kehrte er nach oben zurück - nicht ohne die Kladde mitzunehmen. Vielleicht konnte sie ihn, so er entlarvt wurde, vor dem Strick retten. Zumindest konnte er auf mildernde Umstände hoffen, angesichts dessen, was die böse Alte an Sünden angehäuft hatte.

Oben angelangt, richtete er alles so her, wie es gewesen war, was auch bedeutete, dass er die Luke wieder schloss und den Teppich darüber platzierte.

Für eine Weile betrachtete er sein Werk, dann endlich wandte er sich Jurgis zu und holte ihn aus dem Flechtkorb.

Das kleine Gesicht war tränennass. Als Paavel mit dem Ärmel seines Hemdes darüber wischte, fing der Kleine noch heftiger an zu weinen, und Paavel merkte, dass seine eigene Kleidung penetrant nach Alkohol stank. Zuhause würde er sich als Erstes von Kopf bis Fuß reinigen und auch seine Kleidung waschen müssen.

Mit gesenktem Kopf eilte er zurück in sein Heim. Dass er dabei gesehen wurde, war ihm klar, aber niemand konnte wissen, wessen er sich gerade schuldig gemacht hatte.

Zum gemeinen Totschläger war er verkommen, und ganz allmählich begann er zu spüren, dass ihn das Verbrechen nicht ungeschoren davonkommen lassen würde. Sein Gewissen drückte ihn, obwohl er sich einzureden versuchte, die alte Hexe nur ihrer gerechten Strafe zugeführt zu haben.

Wieder einmal wusste er nicht, wie es weitergehen sollte.

Und zuhause wartete eine andere Tote auf ihn, die er erst noch unter die Erde bringen musste.

***

Keiner der Nachbarn war auf Aljeschas Beerdigung. Paavel nahm ganz allein mit Jurgis Abschied von ihr. Das Grab hatte er in dem kleinen Gärtchen hinter dem Haus ausgehoben, das seine Frau so liebte. In guten Zeiten hatte Aljescha hier Blumen und Kräuter angepflanzt, dazu Gemüse. Die meisten Menschen in Alytus versorgten sich selbst. Zukaufen konnten nur die Wohlhabenden.

In den ersten Tagen nach Aljeschas Tod blieben weitere Anfeindungen aus. Nun, da sich Paavel allein um Jurgis kümmern musste, war er gezwungen, das Kind bei allen Unternehmungen mitzunehmen, in einem Tragegeschirr, das er gebaut hatte. So auch, als er endlich die Zeit fand, zur Weide zu gehen. Von den Ziegen hatte nur eine einzige überlebt. Paavel fand sie in einem Gebüsch, in dem sie sich völlig entkräftet versteckt hatte. Die getöteten Ziegen lagen immer noch herum; ihr Fleisch war von wilden Tieren angefressen und verdorben. Paavel nahm das überlebende Tier mit und brachte es im Haus unter.

Er hatte Jurgis' Ernährung quasi von einem Tag auf den anderen von Muttermilch auf Brei umgestellt. Dafür kochte er Wurzeln und anderes Gemüse und zerstampfte es. Die Ziege erholte sich nur langsam und lieferte keine Milch, trotzdem fütterte Paavel sie weiter mit durch, weil er hoffte, künftig einen Ertrag zu haben.

Er begann auch wieder mit der Armbrust zu jagen, die er von seinem Vater übernommen hatte. Argwöhnisch beäugten ihn dabei die Leute aus Alytus.

Als Paavel vier Wochen nach Aljeschas Tod in der Abenddämmerung von einem erfolgreichen Jagdausflug nach Hause kam, sah er schon von weitem fetten Qualm über den Häusern aufsteigen.

Es war sein Haus, das brannte; natürlich. Alle aus der Nachbarschaft standen auf der Straße und schauten tatenlos zu, wie der Rauch aus den Fenstern stieg. Kein Einziger half Paavel, als er die beiden Hasen fallen ließ, die er erlegt hatte, und mit klapperndem Tragegeschirr auf sein brennendes Haus zurannte.

Jurgis jauchzte vor Vergnügen. Er war die Unschuld in Person.

Doch nur für seinen Vater. Für die anderen war er eine Ausgeburt des Bösen, die Unglück über alle bringen würde.

***

Paavel hockte in der noch warmen Asche. Er hatte den Brand löschen können, bevor er auf den Dachstuhl übergriff, aber die Einrichtung hatte stark gelitten, vor allem in der Küche, von wo das Feuer seinen Lauf genommen hatte. Trotzdem grenzte es an ein Wunder, dass er wenigstens noch ein Dach über dem Kopf hatte.

Noch wusste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Der Lebensmut drohte ihn zu verlassen. Und dann fing auch noch Jurgis zu weinen und zu krakeelen an.

Paavel versank in dumpfer Verzweiflung. Alle Utensilien, mit denen er die Tage davor Essen für den Kleinen zubereitet hatte, lagen völlig verrußt über die Stube verteilt. Die hier aufbewahrten Lebensmittel waren verbrannt. Und mit ihnen die Ziege, die gerade wieder begonnen hatte, etwas auf die Rippen zu bekommen.

Er stand vor den Scherben seines Lebens.

»Ein großes Unglück«, sagte eine Stimme, die aber jegliches Mitgefühl missen ließ.

Der Bürgermeister kam mit seiner Leibwache ins Haus.

Zu jeder anderen Zeit hätte Paavel gegen das Eindringen aufbegehrt. Jetzt aber war er dafür zu schwach. Mit hängenden Schultern, Jurgis vor der Brust, stand er da und blickte Horowitz entgegen, dessen Gehstock in der Asche herumstocherte.

»Tragisch«, sagte der Bürgermeister. »Überaus tragisch. Erst dein Weib, jetzt dein Haus. Aber so ist es, wenn man einen Fluch am Hals hat, noch dazu einen, den man selbst heraufbeschworen hat - du weißt, was ich meine. Das da…«, er hob den Stock und zeigte mit dem Metallende auf Jurgis, »… ist an allem schuld! Ich hielt dich für klüger, Paavel Kolitz. Aber du hast dein ganzes Hab und Gut aufs Spiel gesetzt, um einen Bastard in unserer Mitte zu halten. Das verzeihen dir die Menschen nicht…« Er blickte nach oben. »Und das verzeiht dir auch Wudan nicht! Nun ist es fast zu spät, Paavel, und das tut mir im Herzen weh. Denk gut nach, was du tust. Ob du länger mit dieser Monstrosität unter einem Dach leben willst - oder ob du doch noch eine Wende zum Guten herbeiführen kannst. Die Gemeinde wird dich wieder aufnehmen, wenn sie deine Reue erkennt. Aber du musst Taten sprechen lassen. Du verstehst, was ich meine…?«

Paavel beobachtete sich dabei, wie er langsam nickte. Wie er gar nicht mehr damit aufhören wollte, obwohl er sicher wusste, dass nicht Jurgis, sondern Horowitz das Monster war.

In diesem Moment verlor er jede Achtung vor sich selbst. Aber gleichzeitig begann eine Idee in ihm zu reifen, was er tun konnte, um überhaupt noch eine Zukunft in Alytus zu haben, der Heimat seiner Eltern und Großeltern.

»Wirklich?« Horowitz schien von Paavels Einlenken völlig überrascht. Offenbar hatte er mit Hassausbrüchen gerechnet, aber niemals mit Kapitulation.

»Wirklich«, sagte Paavel. »Lasst mich jetzt allein. Ich brauche Ruhe. Ich will…«

»Was?«, fragte Horowitz mit gefurchter Stirn.

»… mich verabschieden.«

Als Paavel ihn starr anblickte, reagierte Horowitz und winkte seine Männer aus dem Haus. Er selbst folgte als Letzter, blieb aber im Flur noch einmal stehen und rief Paavel zu: »Übrigens: Olga ist verschwunden. Du hast sie nicht zufällig gesehen?«

»Olga?« Paavel schüttelte den Kopf. »Das ist Tage her.«

Horowitz blickte ihn mit sezierendem Blick an. »Nun, nicht so wichtig. Wird schon wieder auftauchen, die Alte. Und vergiss nicht: Ich vertraue dir! Enttäusch mich nicht. Wehe dir, wenn du weiter Wudan und die Natur verspottest!«

***

Nachdem es dunkel geworden war, schlich Paavel wie ein Dieb durch die Nacht, und als am nächsten Morgen ganz früh schon wieder der Bürgermeister samt Gefolge vor Paavels Hausruine auftauchte, trat der Witwer ihm mit einem eingeschlagenen Bündel entgegen. Dicht vor Horowitz blieb er mit übernächtigtem Gesicht stehen. »Was ist das?«, fragte der Bürgermeister.

»Meine Kapitulation«, sagte Paavel leise.

»Kapitulation?« Horowitz winkte einen aus seiner Leibwache heran und bedeutete ihm, das Bündel entgegenzunehmen und zu öffnen.

Der Mann gehorchte, ohne nachzudenken. Dann prallte er jedoch zurück und ließ die makabre Last fallen. Beim Aufprall auf den Boden rutschte ein verkohlter Leichnam aus dem Tuch.

Selbst Horowitz wirkte für ein paar Atemzüge geschockt. Dann fragte er: »Warum hast du das getan?«

»Warum?« Paavel sah ihn verständnislos an. »War es nicht das, was Ihr wolltet, Herr Bürgermeister?«

»Du hast ihn verbrannt!«

»Im Ofen.« Paavel nickte. »Um den Fluch vollends zu besiegen. Darf ich ihn begraben? Neben seiner Mutter?«

Horowitz wirkte angewidert, nickte aber. »Du hast das einzig Richtige getan, Paavel Kolitz. Willkommen zurück in der Gemeinschaft. Du hast einen hohen Preis für deine Einsicht zahlen müssen, dich am Ende aber doch besonnen. Deine Nachbarn werden von heute an wieder für dich da sein und dir auch beim Wiederaufbau helfen.«

Zu Horowitz' Überraschung lehnte Paavel ab. »Ich schaffe das schon alleine«, versicherte er. »Es wird mich auf andere Gedanken bringen. Ich habe ja Zeit.« Er hüstelte. »Alles ist gut.«

»Wie du meinst, Paavel Kolitz. Bleib auf dem Pfad der Geläuterten. Unsere Gebete werden dich tragen.« Er kehrte Paavel den Rücken, drehte sich dann aber wieder um und meinte: »Die Sieche Olga ist immer noch verschwunden. Ihr Häuschen ist verlassen. Wo sie sich wohl herumtreiben mag?«

Paavel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Niederkunft in einem Nachbardorf, die sich hinauszögert.«

Horowitz nickte. »Vielleicht.« Er wandte sich zum Gehen.

Paavel wartete, bis er hinter den Häusern verschwunden war. Dann bückte er sich, hob das tote Geschöpf, das wie aus Holz geschnitzt und in Feuer geschwärzt aussah, vom Boden auf und ging damit in den Garten hinter dem Haus.

Wie er es dem Bürgermeister erklärt hatte, hob Paavel neben Aljeschas Grab ein Loch aus und legte das Bündel mit dem toten Kind hinein. Anschließend schaufelte er es wieder zu und fertigte ein namenloses Kreuz, das er in die Erde pflanzte.

Nach einem stummen Gebet kehrte er dann wieder in sein Haus zurück und begann mit ersten Aufräumarbeiten.

Gegen Mittag streckte der Erste seiner Nachbarn den Kopf bei ihm herein. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.

»Danke, nein«, wiegelte Paavel ab. Bis zum Abend hatte er fünfmal bei fünf verschiedenen Männern und Frauen jede Unterstützung abgelehnt. Stets freundlich, aber auch immer mit Nachdruck. Wie schon dem Bürgermeister gegenüber behauptet, wollte er die schwere Arbeit nutzen, um Vergessen zu finden.

Die Leute akzeptierten und respektierten es schließlich.

Und spät in der Nacht kroch Paavel zum ersten Mal ins Versteck seines geliebten Kindes. Es war völlig entkräftet vom Schreien. Aber nichts war aus dem dunklen Kellerraum bis nach oben gedrungen. Nur das zählte.

Paavel fütterte Jurgis und wiegte ihn dann in den Schlaf.

So ging es von nun an Tag für Tag.

Schnell hatte Paavel das Haus wieder hergerichtet. Die Nachbarn pflegten wieder normalen Umgang mit ihm, als wäre nie etwas gewesen. Er selbst machte gute Miene zum bösen Spiel. Niemand merkte ihm an, dass er zwei Leben führte.

Eins bei Tag und eins bei Nacht.

Die Nacht gehörte Jurgis Kolitz, dem Kind, das sowohl Junge als auch Mädchen war.

Paavel wartete jeden Tag darauf, dass Olgas Leichnam entdeckt würde, aber nichts geschah. Er lebte in ständiger Angst und Sorge, verhaftet zu werden, wagte aber lange nicht, noch einmal in das Heim der Hexe zurückzugehen.

Irgendwann aber überwand er seine Furcht. Und zündete das Haus der Amme an. Es brannte bis auf die Grundmauern nieder.

Paavel blieb bei seiner Brandstiftung unentdeckt, und auch Olgas Leichnam in dem Kellergewölbe wurde nie gefunden, so wie auch nicht der Keller selbst. Die Amme hatte keine lebenden Verwandten, und mit der Zeit eroberte die Natur diesen Flecken Erde zurück. Wilde Hunde spielten in den Ruinen.

So vergingen die Jahre. Jurgis wuchs heran, wurde größer und verständiger, und Paavel Kolitz begann zu begreifen, dass er etwas in Gang gesetzt hatte, das irgendwann nicht mehr beherrschbar sein würde. Eines Tages würde sein Lügengebilde in sich zusammenfallen und er würde sich für alles verantworten müssen - auch seinem Kind gegenüber. Denn er würde es nicht ewig wegsperren können.

Dann aber löste sich das Problem für Paavel ganz von selbst. Wenngleich auch nur für ihn…

***

Gegenwart, 2527

Hier bin ich schon einmal gestorben…

Matt war wie elektrisiert. Manchmal war Xij Hamlets Art und Weise, sich auszudrücken, gewöhnungsbedürftig, trotzdem hatte er sich daran gewöhnt. Die - rein biologisch betrachtet - junge Frau war längst fester Bestandteil ihrer Reisegruppe geworden, und die jüngsten Ereignisse hatten sie noch mehr zusammengeschweißt.

Die Lüftung von Xijs folgenreichstem Geheimnis hatte einen Quantensprung in ihrer Beziehung bedeutet. Dass die junge Frau, die vor ihnen stand, auf einen unglaublichen »Fundus« von Leben zurückblicken konnte und schon unzählige Male reinkarniert war, sah man ihr beileibe nicht an. Aber mittlerweile gab es daran nicht mehr den geringsten Zweifel.

Und die jetzige Äußerung rückte genau das schlagartig wieder in den Vordergrund.

»Du warst hier schon mal?«, fragte er und vermied dabei das Wort »gestorben«.

Xij nickte aufgelöst. »Die Einwohner nannten das riesige Häusermeer Tah Ran - aber ja, es handelt sich um Teheran.«

»Wann warst du hier?«, wollte Aruula wissen, während sie an Xij vorbei auf den gewaltigen urbanen Komplex blickte, der unter ihnen vorbeizog.

»Das ist viele Jahrzehnte her.«

»Und wie war damals dein Name?«, fragte Rulfan vom Pilotensitz her.

Xijs Miene verschloss sich.

»Willst du nicht darüber sprechen?«

»Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit - momentan überfluten mich unablässig Bilder, Szenen und Erinnerungen aus diesem früheren Leben. Ich…« Sie krümmte sich plötzlich, als durchlebe sie gerade einen Schmerz, der seinen Ursprung ebenfalls im Damals haben mochte.

Sie kamen nicht dazu, Xij danach zu fragen, denn Rulfans »Oh, verdammt!« zog in diesem Moment alle Aufmerksamkeit auf sich.

»Was ist los?«, rief Matt und folgte gleichzeitig dem Blick seines Blutsbruders in die Tiefe. Er erbleichte. »O mein Gott!«

Dutzende, Hunderte Pueraquilas lösten sich aus den Ruinenfeldern, wo sie offenbar nisteten, und hielten mit peitschendem Flügelschlag auf die MYRIAL II zu. Matt war sofort klar, dass sie diesem neuerlichen Angriff nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen hatten.

»Wir sind verloren«, keuchte selbst Aruula, die eigentlich nie vor einer Gefahr kapitulierte.

Matt zögerte keine Sekunde länger. Er lehnte sich aus einem der zerbrochenen Fenster und begann mit dem Driller auf den nahenden Schwarm der Bestien zu feuern. Doch seine Hoffnung, die Harpyien zum Rückzug zu bewegen, schwand rasch. Obwohl er etliche Treffer landete, zeigte sich der Schwarm völlig unbeeindruckt.

Nur noch Sekunden - dann würden sie das Objekt, das sie zur Beute erklärt hatten, erreicht haben.

Doch dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes…

***

Als plötzlich ein schriller Ton erklang, fuhren die Gefährten erschreckt herum, erwarteten einen weiteren Angriff in ihrem Rücken. Und sahen fassungslos auf Xij, die einfach dastand… und schrie.

Es war kein gewöhnlicher Schrei. Er war laut und schrill und steigerte sich mit jeder Sekunde noch! Matt wusste nicht, woher Xij diese Fähigkeit nahm, aber ihm wurde schlagartig klar, welche Macht darin steckte - und was ein ultrahoher Ton, der sogar eine Schallkanone übertraf, anrichten konnte.

»Ohren zuhalten! Schnell!«, rief er seinen Gefährten zu, unsicher, ob sie ihn überhaupt noch hören konnten. Doch auch Aruula und Rulfan rissen ihre Hände empor und pressten die Handflächen fest gegen die Ohrmuscheln.

Trotzdem blieb die Tonfrequenz fast unerträglich. Sie schien sich durch Fleisch und Knochen hindurch zu brennen. Instinktiv suchten sie hinter Xij Deckung - und tatsächlich ließ die Intensität etwas nach, während die junge blonde Frau ans Fenster trat. Sie handelte offenbar instinktiv, und dabei wirkte sie so weggetreten, als befände sie sich wieder in einem ihrer Tagträume.

Matt wagte sich näher an die Innenreling heran und beobachtete, wie der Schwarm auseinander stob, als hätte ein Torpedo ihn getroffen.

Die Harpyien schienen unter dem Einfluss von Xijs nicht enden wollendem Schrei ihre Orientierung einzubüßen. Einige fielen wie Steine dem Boden entgegen, ehe sie sich - offenbar außerhalb der Reichweite des Tons - wieder fingen und wild flatterten, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen.

Matt fragte sich, woher Xij die Luft nahm, um den Schrei ohne Pause fortzusetzen. Wie lange schrie sie nun schon? Eine Minute? Zwei?

Etwas berührte ihn an der Schulter. Matt fuhr herum und blickte auf Aruula, die ihm etwas zuzurufen schien - was er mit auf die Ohren gepressten Händen aber nicht hören konnte. Als er sie fragend anblickte, deutete sie mit dem Kopf zur anderen Seite der Gondel. Und da sah er, was sie meinte.

Eine der Harpyien schien aus dem Schwarm ausgebrochen zu sein! Sie näherte sich von der anderen Seite her dem Luftschiff, und der schrille Ton schien sie nicht zu beeinflussen. War sie vielleicht taub?

Egal warum; sie hatte die Ballonhülle fast erreicht!

Matt fluchte, nahm die Rechte vom Ohr und zog den Driller. Sofort taumelte er unter Xijs Schrei, aber er biss die Zähne zusammen, schob eines der Fenster auf und zielte. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen und trübte seine Sicht, und er wagte es nicht, sie mit der anderen Hand wegzuwischen.

Die Harpyie verschwamm vor ihm zu einem formlosen Flecken. Matt wartete, bis sie ganz nah heran war und er sicher sein konnte, sie nicht mehr zu verfehlen. Über den kurzen Lauf des Drillers hinweg folgte er ihrem Flug. Als ihre Schwingen die Zeppelinhülle streiften und ihr Flug gestoppt wurde, sah er seine Chance und drückte ab.

Die Bestie verging in einer Explosion aus Blut und Federn. Ihr Kadaver taumelte in die Tiefe. Und endlich endete auch Xijs Schrei.

Es dauerte über eine Minute, bis das Klingeln in ihren Ohren so weit nachgelassen hatte, dass sie sich verständigen konnten.

»Die Viecher haben das Weite gesucht«, schrie Aruula, was in Matts Ohren nur wie ein dumpfes Dröhnen klang. »Die haben genug! Ich dachte schon, unser letztes Stündlein hätte geschlagen!« Sie trat an eines der Fenster und blickte sich um, stets aufmerksame Kriegerin.

»Verdammt, Xij, wo hast du so zu schreien gelernt?«, fragte Matt ebenso laut. »In einem deiner früheren Leben?«

Xij schüttelte den Kopf. Sie sah erleichtert aus; der enorme Druck, der sich in ihr aufgebaut und ein Ventil gebraucht hatte, schien gewichen. »Nicht in irgendeinem Leben - in dem, das mit der Stadt da unten verknüpft ist«, entgegnete sie.

»Apropos Stadt«, sagte Aruula rau und zog die Aufmerksamkeit sofort auf sich. »Da unten tut sich was!«

Sie traten neben sie und blickten hinab.

»Das sind Menschen«, sagte Matt. »Aber was sind das für Tiere, auf denen sie reiten?«

»Dechsen«, antwortete Xij. »Das sind Dechsenreiter.«

»Woher…«, begann Rulfan - und schloss: »Ach ja, richtig.«

Aus der Höhe betrachtet wirkten die mit Ledersätteln beschirrten Tiere wie riesige Geckos, echsenartige Geschöpfe, die von ihren Reitern offenbar nur schwer zu bändigen waren, denn jeder Schritt war von einem leichten Aufbäumen und Zerren an den Zügeln begleitet.

Einer der Reiter zeigte plötzlich in den Himmel und auf das Luftschiff. Er machte die anderen auf seine Entdeckung aufmerksam.

»Verdammt!«, fluchte Rulfan. Er eilte zum Pilotensessel zurück.

»Lass sie doch schauen«, wiegelte Matt ab. »So schlimm ist das nicht. Sie scheinen nur armbrustartige Waffen zu haben. Bleiben wir einfach außer deren Reichweite.«

»Wenn das mal so einfach wäre«, erwiderte Rulfan und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den Höhenmesser. »Wir sinken, wenn ich mich nicht irre! Die letzte Harpyie muss den Zeppelin beschädigt haben. Wir verlieren langsam, aber stetig an Höhe. Vielleicht sind die Waffen der Typen nicht sonderlich modern - aber wir kommen ihnen unweigerlich näher!«

***

Vergangenheit, 2465

»T&#x117;vas!«

Jurgis rief das Wort wieder und wieder. Doch der Mann, der sich so nannte - T&#x117;vas bedeutete Vater -, antwortete ihm nicht. Und anders als sonst kam er auch nicht, um Jurgis neues Essen und frisches Wasser zu bringen.

Erst war Jurgis traurig gewesen.

Dann wütend.

Und nun, nach vielen Stunden, kamen der bohrende Durst und Hunger hinzu, und er begann sich durch die Streu zu wälzen und an den Wänden hochzuziehen. Das Gehen fiel ihm schwer. Sein T&#x117;vas beherrschte es in Vollendung, er selbst jedoch…

»Irgendwann wirst auch du laufen können. Springen. Tanzen!« So klangen die süßen Versprechungen in Jurgis nach, die er oft gehört hatte und doch immer noch nicht glauben konnte.

»T&#x117;vas - komm! Jurgis nicht mehr böse! Jurgis ganz lieb! T&#x117;vas nicht länger zornig, bitte!«

Jurgis kam zu der festen Überzeugung, etwas verbrochen zu haben bei ihrer letzten Begegnung. Obwohl sein T&#x117;vas ihm beim Abschied so freundlich wie immer über das dünne Haar gestrichen hatte. Aber irgendetwas Dummes musste Jurgis gesagt oder getan haben, sonst würde der Herr Vater doch nicht so lange fortbleiben und ihn alleine lassen. Ohne Essen. Ohne Wasser!

Als er müde wurde, rollte Jurgis sich in der Kuhle zusammen, in der er schon immer geschlafen hatte. Er zog die kratzige Decke über sich und schloss die Augen. Aber die Schmerzen in seinen Eingeweiden nahmen zu. Er fand keinen Schlaf.

Dann ging die Lampe aus. Das Öl darin war aufgebraucht. Finsternis umfing den Halbwüchsigen. Er begann zu zittern.

Licht war so wichtig wie Wasser oder Essen. Nein, wie Luft! Er brauchte Licht, um die winzige Welt, in der er lebte, ertragen zu können. Sonst erdrückten ihn die Wände.

Alles so eng und kalt und finster…

Jurgis hatte kein Zeitgefühl mehr. Wie lange war sein T&#x117;vas jetzt schon überfällig? Warum strafte er ihn so?

Ohne sich aufzurichten, zusammengerollt wie ein Ungeborenes im Mutterleib, fing Jurgis an, vor sich hin zu brabbeln. Jedes Wort, jeder Gedanke drehte sich um seinen T&#x117;vas.

Der aber kam auch in der Folge nicht.

Irgendwann schrie Jurgis vor Schmerz. Seine Gedärme schienen sich aufzulösen. Sie brannten, als würden sie bei lebendigem Leib verfaulen. Wenn er den Drang verspürte, in der Ecke zu urinieren, brannte es, als würden die wenigen Tropfen, die noch kamen, aus ätzender Säure bestehen. Und seine Nieren taten auch weh, so weh…

Jurgis spürte, wie er immer schwächer, immer lethargischer wurde.

Genug, dachte er. Genug gebüßt, Herr Vater. Bitte, seid gnädig. Will nie wieder bös sein. Nie wieder bös…

Doch da war immer nur weiter Dunkelheit und Stille und die klamme Kälte, die er nicht anders kannte. Er versuchte sich in seine Traumwelt zu flüchten, zu der er schon von klein auf immer Zutritt gehabt hatte. Seltsame Gestalten und Pferde lebten dort.

Pferde!

Als kleines Kind hatte er seinen T&#x117;vas zum ersten Mal von ihnen erzählen hören. Und wie er sie beschrieben hatte, war Jurgis nie mehr aus dem Kopf gegangen. Er hatte sogar begonnen, aus einem Stück Holz und mit einem stumpfen Messer ein Pferd zu schnitzen, wie er es sich vorstellte.

Jurgis fand es gelungen. Und sein T&#x117;vas war zu Tränen gerührt gewesen, als er es ihm hatte schenken wollen.

»Behalt du es - es soll bei dir sein in den einsamen Stunden. Ich würde gern immer bei dir sein, aber ich kann nicht. Die Welt da oben verzeiht einem Menschen nichts. Du würdest dort nicht leben können. Du würdest verkümmern wie eine Blume ohne Wasser.«

Ich bin eine Blume ohne Wasser. Jetzt bin ich eine.

Warum?

Herr Vater, warum lasst Ihr mich alleine?

Die Verzweiflung ergriff immer mehr Besitz von Jurgis. Er krümmte sich in Krämpfen. Er sehnte sich nach Wasser, um seine trockenen Lippen zu benetzen. Die Schmerzen im Rücken wurden immer unerträglicher.

Die Erkenntnis, dass sein T&#x117;vas ihn gar nicht mehr wollte, war so entsetzlich, dass er sich lange dagegen verschloss. Doch die Wahrheit ließ sich nicht ewig ignorieren.

Ich sterbe. Wollt Ihr das?

Er war so traurig, dass sein T&#x117;vas ihn verstoßen hatte. Aber er wusste, dass er es verdient hatte - warum auch immer.

Geh jetzt schlafen. Mach meine Augen zu.

Will nicht mehr leben. Nur noch schlafen.

Will auch immer brav im Himmel bleiben.

Weiß zwar nich, wo das ist, Himmel, aber werd's schon sehn. Ganz bestimmt.

Schlafen…

***

Jurgis kam zu sich. Es war ein qualvoller Akt - als würde er zeitlupenhaft langsam vom Grund eines finsteren Meeres zur Oberfläche emportreiben - die einfach nicht näherkommen wollte, obwohl seine Lungen wie in Feuer gebadet brannten.

Schließlich, als er schon mit dem Leben abgeschlossen hatte, durchbrach er sie doch noch und rang nach Atem. Für lange Sekunden weigerte er sich, die Augen zu öffnen. Das Drängen einer ihm unbekannten Stimme und die immer nachdrücklicher verabreichten Ohrfeigen veranlassten ihn schließlich doch, die Lider zu heben.

Zuerst war alles verschwommen: das fremde Gesicht, die dazugehörige Gestalt, weitere Personen im Hintergrund…

Jurgis hatte gar nicht gewusst, dass es so viele Menschen gab. Er hatte ja immer nur mit dem einen zu tun gehabt.

Mit meinem T&#x117;vas.

»… du mich? Kannst du mich hören?«, dröhnte die Stimme.

Jurgis' Lippen bebten. Aus seiner Kehle löste sich ein Krächzen. Der Fremde winkte einen anderen heran und verlangte nach Wasser. Nachdem ihm ein Beutel gereicht worden war, führte er die Öffnung an Jurgis' Lippen, die sich regelrecht daran festsaugten. Jurgis trank, ohne abzusetzen und so gierig, dass ihm das kühle Nass über Kinn, Hals und Brust lief. Aber es blieb noch genug, um seinen schrecklichen Durst zu stillen.

Als er fertig war und der leere Beutel achtlos in einer Ecke landete, fühlte er sich fast lebendig. So ganz immer noch nicht, aber war das ein Wunder? Er hatte die Augen geschlossen in der festen Annahme, sie nie wieder zu öffnen. Sterben hatte er wollen, endlich erlöst werden…

Nun war alles anders gekommen.

Aber verstehen konnte er es nicht.

»Wudan sei Dank! Ich dachte schon, ich käme zu spät! Hätte ich nicht seine Aufzeichnungen gefunden…«

Jurgis streckte die Hand aus. Er wollte das Gesicht, das über ihm hing, berühren, um sich davon zu überzeugen, dass es aus Fleisch und Blut war.

Eine Hand umschloss die seine. Sie war fest und entschieden in ihrem Griff, und sie war warm und feingliedrig, sodass sich der Trost, den sie offenbar spenden wollte, sofort auf Jurgis übertrug.

Er atmete sofort ruhiger.

»Alles wird gut, mein Kind. Ich kenne dein Schicksal. Und ich werde nicht zulassen, dass diese unwissenden Heiden dir ein Leid zufügen, sei unbesorgt.«

Zwar vernahm Jurgis die Worte, aber die Art, wie der freundliche Mann zu ihm redete, war so ganz anders als die seines T&#x117;vas. Wie klug und gebildet musste man sein, um so sprechen zu können? Jurgis verging fast vor Ehrfurcht.

»Ich lasse nicht zu, dass du stirbst!«, fuhr der Mann fort. »Du bist dünn wie ein Gerippe, armes Kind! Wäre ich einen Tag später gekommen, ich hätte dir nur noch ein Begräbnis schenken können. Nun aber genug. Du hast getrunken. Das war wichtig. Als Nächstes brauchst du ein Bad und frische Kleider. Man wird dir auch die Nägel an den Händen und den Zehen schneiden, damit du dich nicht selbst verletzt. Aber gemach, gemach… Ich darf dir nicht zu viel auf einmal zumuten. Was bin ich nur für ein Narr? Aber es ist die pure Freude, dich am Leben zu sehen!«

Jurgis sah, wie der Mann sich zurückzog und anderen, weniger freundlichen Gestalten Platz machte.

»Tragt ihn hinaus! Aber seid vorsichtig, er ist zerbrechlich wie eine gläserne Blume! Jede Grobheit kann ihn töten…«

Jurgis schrie vor Schmerz auf, als zwei düster dreinblickende, muskulöse Männer in langen Staubmänteln nach ihm griffen und ihn keineswegs sachte wie verlangt, sondern derb und rücksichtslos packten, vom strohbedeckten Boden hochhoben und durch das Türloch schoben, durch das sein T&#x117;vas gekommen war, wenn er Essen brachte und mit ihm übte.

Jurgis stieß mit dem Kopf hart gegen die Wand aus Stein und verlor augenblicklich die Besinnung.

Aber nicht lange, dann kam er wieder zu sich, in einem absonderlichen Raum, dessen Boden aus Dielenbrettern gemacht war, nicht nur aus gestampfter Erde und etwas Streu darüber. Alles war so… sauber und…

Jurgis suchte nach den rechten Worten, während er feststellte, dass er auf etwas lag, das tausendmal weicher und wohlriechender war als die Lumpen, auf denen er es gewohnt war zu schlafen.

»Wie weiß er ist«, hörte er jemanden sagen. Es war nicht der freundliche ältere Herr, sondern einer seiner grobschlächtigen Gehilfen. »Ein Albino.«

»Unsinn. Er ist kein Albino. Dann hätte er rote Augen!«

Das war jetzt die Stimme seines unbekannten Wohltäters. »Die bleiche Haut hat er, weil ihm zeitlebens das Licht der Sonne vorenthalten wurde! Diese arme Seele war lebenslang in einem dunklen Verlies eingesperrt. Es wäre gnädiger gewesen, ihn gleich bei seiner Geburt zu ertränken…«

»Das kann man immer noch tun, Magister. Da draußen sind Leute, die sagen, sie wüssten, was das für ein Wesen ist. Das Weib des alten Kolitz habe vor vielen Jahren ein Kind zur Welt gebracht, das ihnen Orguudoo ins Nest legte. Eine Monstrosität. Offenbar gab Kolitz vor, die Missgeburt verbrannt zu haben. Aber jetzt, nachdem er selbst hin ist, kommt die Wahrheit ans Licht!«

»Du warst schon immer ein grober Klotz, Primos. Hüte dein Schandmaul. Ich will von alledem nichts mehr hören. Das Wesen, wie du es nennst, hat mehr erlitten, als dein Erbsenhirn sich ausmalen kann. Es steht fortan unter meinem persönlichen Schutz. Ich spaße nicht, du kennst mich. Hüte dich, ihn schlecht zu behandeln! Und jetzt bereite die Kutsche vor. Er kann den weiten Weg nicht sitzen, er muss liegen. In spätestens einer Stunde will ich abfahren!«

Der Grobian scharrte mit den Füßen, nickte aber und trollte sich. Jurgis sah ihm nach, halb eingesunken in dem Kissen unter seinem Kopf.

»Ah, du siehst mich so an, mein Kind. All dies muss dich erschrecken.«

»W-wer seid Ihr?«

»Alvarus Grauberg, mein Kind. Magister Alvarus Grauberg, Gelehrter der Wissenschaften. Du wirst noch nicht von mir gehört haben, darum nur so viel: Du bist in guter Obhut. Besseres hätte dir nicht widerfahren können. Ich bringe dich in mein Haus. Meine Bediensteten werden sich um dich kümmern. Du wirst keine Not mehr leiden müssen.«

»Wo… mein T&#x117;vas?«

»Dein Vater? Paavel Kolitz?« Die Stimme des sauber und höchst aufwändig gekleideten Herrn schwankte leicht. Jurgis achtete auf solche Nuancen, tat dies aber ausschließlich aus dem Bauch heraus.

»Mein T&#x117;vas!«, bekräftigte er.

»Nun, mein Kind. Er ist bedauerlicherweise verstorben. Das Herz, so sagte man mir.«

Jurgis war verwirrt. Aber da ihn ohnehin alles verwirrte, was er seit Verlassen seiner fensterlosen Kellerkammer gesehen und gehört hatte, war dies nur eine Randnotiz, die ihn nicht mehr verschreckte als alles andere. Eine Welt brach für ihn zusammen - aber zugleich öffnete sich ihm eine unerhörte andere. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt!

»Wir können unterwegs sprechen«, bot Grauberg ihm an. »Ich will mich hier keine Stunde länger als nötig aufhalten. Die Leute in diesem Viertel wollten mir schon den Zutritt zu diesem Haus verwehren und benahmen sich höchst suspekt, obwohl ich Korrespondenz mit deinem Vater führte, über viele Monate hin -« Er verstummte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verzeih, wie solltest du das wissen? Offiziell warst du ja tot. Auch mir gegenüber machte er nur Andeutungen, die aber durch die Gerüchte, die mich erreichten, an Substanz gewannen. Trotzdem: Hätte ich deines Vaters Aufzeichnungen nicht gefunden, niemand hätte dich zu deinen Lebzeiten gefunden. Welch unfassliches Glück!«

Alvarus Grauberg hatte Tränen der Rührung in den Augen.

Jurgis lächelte glückselig zu ihm empor. Bald darauf verfrachtete man ihn in die hergerichtete Kutsche, deren Ausfahrt aus Alytus von Schaulustigen begleitet wurde. Jurgis lag wie zu seinen Kleinkindzeiten eingewickelt in warme Decken zu Alvarus Graubergs Rechten, während die Kutsche gen Vilnius rollte, wo der Magister wohnte. Jurgis fasste mehr und mehr Zutrauen zu dem freundlichen, wenn auch absonderlichen Herrn. Aber absonderlich, das wurde ihm allmählich bewusst, war er ja selbst.

Die Kutsche holperte über staubige Straßen. Jurgis lehnte mit dem Kopf gegen den Verschlag und wurde heftig durchgeschüttelt. Doch das machte ihm nichts aus. Die Fahrt war wie ein wundervoller Traum für ihn, und er konnte noch gar nicht richtig verstehen, dass das alles Wirklichkeit sein sollte.

»Hab keine Angst«, sagte der Magister. »Du zitterst am ganzen Körper. Ich mache mir Sorgen.«

Jurgis blickte an sich herab, auf seine schmalen Hände. Man hatte ihm die überlangen Fingernägel gestutzt und gesäubert, und obwohl ihn der vorherige Zustand nie gestört hatte - Jurgis war Schmutz gewohnt -, fand er sie jetzt hübsch anzusehen.

Die vielen Decken jedoch, in die man ihn gewickelt hatte, setzten ihm zu. In seiner Welt war es nie sehr warm, aber auch nie richtig kalt gewesen. Hier in der Kutsche war es anders. Die Hitze, die sich darin staute, machte Jurgis mit zunehmender Fahrtdauer zu schaffen. Und zunächst reagierte er ganz erschrocken auf das Wasser, das aus seiner Haut herauslief - bis der Magister ihn beruhigte und behauptete, es sei ganz normal, wenn man »schwitze«.

»Hab noch nie geschwitzt«, antwortete. Jurgis.

Der Magister sah ihn für einen Moment an, als wäre Jurgis ein seltsames Tier, dann murmelte er: »Armes Ding. Was hat er dir nur angetan… Aber wir sind bald da. Dann schläfst du dich gesund! Danach sehen wir weiter.«

***

Erst als Jurgis erwachte, wurde ihm bewusst, dass er während der Fahrt durch die unwirkliche Freiheit eingeschlafen sein musste. So tief und fest hatte er geschlummert, dass er nicht einmal die Ankunft in Vilnius mitbekommen hatte - oder wie man ihn aus des Magisters Kutsche in dessen Haus hinein verfrachtet hatte. Ein dämmriges Dunkel empfing ihn, wie er es von den Zeiten seiner Gefangenschaft nicht kannte. Er lag unter flauschigen Decken und war ganz allein. Aber das war er gewohnt, und so versetzte es ihn nicht in Furcht, wiewohl die Neugier ohnehin alles andere überstrahlte.

Er lauschte in sich und fühlte sich kräftiger als zuletzt; die bleierne Schwere und Mattigkeit waren von ihm abgefallen. Er schlug die Decken zurück und stellte seine nackten Füße auf den glatten Dielenboden des Zimmers - auch der unterschied sich wohltuend von den rohen Brettern im Heim seines T&#x117;vas.

Jurgis schwankte zum Fenster. Es waren nur wenige Schritte, aber seine Beine waren nicht oft gefordert worden in den Jahren des Kellerlebens und gaben immer wieder nach. Jurgis gab weinerliche Laute von sich, aber er war erst mit sich zufrieden, als er vor dem Fenster anlangte und sich an der leicht hervorspringenden Fensterbank festhalten konnte.

In gebückter Haltung atmete er erst einmal tief durch. Dabei lauschte er, ob er Schritte oder Stimmen hörte. Die suchte er allenthalben, seit er erfahren hatte, dass es so viele Menschen gab. Doch es blieb ruhig im Haus, und während der kurzen Zeit, die er nun wach war, schien sich die Helligkeit bereits verändert zu haben, in der Stube und draußen.

Und dann, völlig unvorbereitet, sah Jurgis seinen ersten Sonnenaufgang! Er blickte ins Freie auf ein parkähnliches, sanft ansteigendes Geläuf, das in einiger Entfernung bei einer hohen Steineinfriedung endete. Und dort über den Mauerkranz schob sich in diesem Moment rotgolden die Sonnenscheibe und färbte den ganzen umliegenden Himmel ein.

Tief in sich drin hörte Jurgis Gesänge, die nicht real waren und über deren Ursprung er nur rätseln konnte. Sie klangen weihevoll, als wollten sie den einzigartigen Moment untermalen.

Jurgis war so ergriffen, dass er nicht hörte, wie jemand in sein Schlafgemach eintrat und sich ihm näherte. Erst als sich eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen und wäre beinahe doch noch gefallen, weil ihm die Knie nachgaben.

Der Besucher fing ihn ab und legte sich Jurgis' Arm um den Hals. Gleichzeitig sprach er beruhigend auf ihn ein. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ein Diener saß die ganze Nacht vor der Tür, um mir zu melden, wenn du aufgewacht bist. Er verständigte mich, und ich eilte sogleich herbei.« Magister Grauberg wies hinaus in die Landschaft. »Der Tag ist gerade angebrochen. Das kennst du nicht, mein Kind. Du hattest immer nur die Wahl zwischen Dunkelheit oder Lampenlicht.«

»Schön…!«, brach es voller Inbrunst aus Jurgis heraus. Tränen rollten ihm über die Wangen. »So schön!«

»Du sprichst, immerhin«, sagte der Magister. »Aber dein Herr Vater gab sich nicht die größte Mühe mit dir, daran wird zu arbeiten sein.«

Jurgis blinzelte den Mann aus Vilnius an. Hatte der freundliche Mann gerade seinen T&#x117;vas schlecht gemacht? Aber ein einziger Blick in die von unzähligen Fältchen umkränzten Augen des Magisters machte Jurgis klar, dass er sich geirrt hatte. »Ich lernen. Gut lernen. Froh machen Euch!«

»Das weiß ich doch, das weiß ich doch…« Alvarus Grauberg strich Jurgis zärtlich über den Schopf. »Du siehst gut aus heute. Viel besser schon als gestern. Aber du musst viel trinken. Sieh, da neben dem Bett steht ein Krug mit bestem Quellwasser. Dazu ein Becher. Deine Notdurft kannst du draußen verrichten. Die Diener zeigen dir das Häuschen, das eigens dafür im Hofe steht. Du lernst schnell, man muss dich nur richtig unterrichten, das spüre ich.«

Wieder stutzte Jurgis kurz ob der Betonung des Magisters auf dem Wörtchen »richtig«. Aber gleichzeitig merkte er, wie etwas mit ihm geschah, das er nie für möglich gehalten hätte: Er begann seinen T&#x117;vas schon ein ganz klein wenig zu… vergessen. Alvarus Grauberg überstrahlte mit seiner Persönlichkeit alles, was Jurgis in der Zeit im Keller kennengelernt hatte. Er wollte seinen T&#x117;vas nicht vergessen. Und doch fühlte er sich erst jetzt wirklich lebendig. Eigentlich waren es unnütze, tote Jahre, die er in seiner winzigen Welt verbracht hatte.

»Dank«, sagte er, als Alvarus Grauberg ihn zum Bett geführt und gewartet hatte, dass er sich wieder hinlegte in dem schönen langen Hemd, das ihm im Schlaf übergezogen worden war. »Tausend, tausend Dank!«

Der Magister lächelte versonnen. Als er sich zum Gehen wandte, kündigte er noch an: »Gleich kommen zwei Bedienstete und bringen einen Waschzuber. Du wirst gebadet und geschrubbt, danach fühlst du dich wie neugeboren.«

Jurgis verstand auch jetzt nicht allzu viel von dem, was der Gelehrte sagte, aber er lächelte. Grauberg ging, und wenig später kamen die Diener, die sich auch die folgenden Tage unermüdlich und geduldig um ihn kümmerten.

Alvarus Grauberg selbst ließ sich in den folgenden Wochen kaum sehen und besuchte ihn erst wieder, als Jurgis durch tägliche Spaziergänge, viel Trinken und nahrhaftes Essen äußerlich kaum wiederzuerkennen war.

»Jetzt«, sagte der Magister, »jetzt bist du so weit, dass wir mit meinem Unterricht beginnen können.«

Und so vergingen die Wochen, die Monate, und aus Jurgis wurde ein Mensch.

***

Gegenwart

Als das Luftschiff zwischen den Häuserruinen niedersank, wartete schon das Empfangskomitee auf die Reisenden.

Die Dechsenreiter umringten die MYRIAL II, aber anders als befürchtet richtete keiner von ihnen seine Armbrust auf die Gondel.

Die Gefährten beobachteten, wie sich einer der Reiter näherte.

»Ich spreche mit ihnen«, bot sich Xij an, die wieder zu alter Form und Verfassung zurückgefunden hatte. »Ich denke, ich beherrsche ein paar Brocken ihrer Stammessprache. Mahan hat sie mich gelehrt.«

»Wer ist Mahan?«, fragte Aruula. »Du hast diesen Namen noch nie erwähnt.«

»Er war ein Bahai. Aber das ist etwas kompliziert - und schon lange her.« Xij zuckte mit den Achseln, öffnete die Luke, sprang hinab und ging dem vorgepreschten Reiter auf seinem imposanten Tier entgegen.

Matt, Aruula und Rulfan hörten Xij Worte sprechen, die Matt zumindest einigermaßen zuordnen konnte, ohne ihre Bedeutung zu verstehen. Es klang nach Arabisch - alles andere wäre in dieser Gegend auch eine Überraschung gewesen.

Xij und der Fremde unterhielten sich eine ganze Weile, und zum Ende hin begann der Mann auf der Dechse sogar schallend zu lachen. Er drehte sich zu seinen Begleitern um, rief ihnen etwas zu, das offenbar Xij zu ihm gesagt hatte, und der Rest der Gruppe verfiel ebenfalls in Gelächter.

Matt entspannte sich etwas; bis dahin hatte seine Hand immer noch den Drillerknauf im Holster umfasst.

Schließlich kehrte Xij zur Gondel zurück und sagte: »Ich glaube, wir können diesen Leuten vertrauen. Es sind Jäger, die nicht in Tah Ran leben, sondern einen halben Tagesritt entfernt. Nach Tah Ran kommen sie nur in den Jahren, in denen ihr übliches Jagdgebiet arm an Wild ist - wie dieses Jahr. Dann nehmen sie auch die Gefahr der Pueraquilas auf sich. Lieber deren Fleisch als gar keine Nahrung für ihre Familien. So sagte es mir Freydoon, ihr Anführer.«

»Und du hältst ihn für vertrauenswürdig?«, fragte Aruula skeptisch. »Wundert er sich gar nicht über unser Luftschiff?«

»Und ob er sich wundert - was glaubst du, worüber wir vorhin so gelacht haben? Ich sagte, dass der Ballonkörper mit Dechsenfürzen gefüllt ist, die nach oben steigen und uns mitnehmen - außer uns gehen die Fürze durch ein Leck verloren, wie der Pueraquila eines gerissen hat.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Rulfan.

»Aber klar doch«, sagte Xij grinsend. »Und das Beste kommt noch: Sie bieten uns an, ihr Nachtlager beim Luftschiff aufzuschlagen und uns bei der Reparatur zu helfen!«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagte Rulfan, und wie auch Matt und Aruula dachte er dabei an die Gefahren der Reise nach Agartha, wo ihr Vertrauen bei jeder Gelegenheit enttäuscht worden war. »Ob die ihre Unterstützung wirklich so selbstlos anbieten? Was, wenn sie nur eine Gelegenheit abwarten, um uns die Hälse durchzuschneiden?«

»Ich sagte doch schon, dass ich über die Dechsenreiter Bescheid weiß«, sagte Xij. »Mahan wusste nur Gutes über sie zu berichten. Sie seien ein Stamm von hoher Ehre, sagte er damals.«

»Seither ist viel Zeit vergangen«, meinte Matt. »Hoffen wir, dass sich ihre Sitten und Gebräuche nicht grundlegend geändert haben.«

»Hoffen wir, dass du richtig liegst«, grunzte Rulfan. »Bedenke bitte: Im Gegensatz zu dir werden wir nicht wiedergeboren, wenn man uns die Hälse durchschneidet.«

»Sterben wird allgemein überbewertet. Ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat.« Xij grinste Rulfan herausfordernd an.

»Und die Pueraquilas?«, fragte Matt.

»Sind keine Gefahr, weil tagaktiv«, sagte Xij. »Nachts verkriechen sie sich in den Ruinen. Und wenn sie morgen nochmals angreifen, habe ich lieber einen Trupp Jäger in der Nähe, der sich mit ihnen auskennt.« Sie blickte die Gefährten der Reihe nach an. »Also, was soll ich ihnen sagen? Nehmen wir ihre Hilfe an?«

»Wenn sie so viel Stolz und Ehre haben, sollten wir sie nicht verprellen«, sagte Matt Drax. »Was meint ihr?«

Aruula und Rulfan nickten zögerlich.

»Dann nehmen wir ihr Angebot dankend an«, sagte Matt. »Bitte sag ihnen das…«

***

Schon eine Stunde später knisterte ein großes Feuer, um das herum sämtliche Reiter und die Gefährten Platz genommen hatten. Die Dechsen grasten in Sichtweite das wenige Grün, das zwischen den Ruinen wuchs. Niemand hatte ihnen die teilweise immensen Lasten, mit denen sie beladen waren, abgenommen. Das sei nicht üblich, hatte Xij von Freydoon über die geckoartigen Tiere und deren Haltung erfahren.

Der Zeppelin war sicher am Boden vertäut. Matt und Rulfan hatten das Leck mit Nähzeug und Tüchern, die ihnen die Dechsenreiter zur Verfügung stellten, eilig repariert, damit so wenig Wasserstoff wie möglich ausströmte; ihre Gasvorräte waren begrenzt.

Die Jäger bereiteten in der Zwischenzeit ein frugales Mahl zu, das sie ganz selbstverständlich mit ihren Gästen teilten. Wieder übernahm Xij das Dolmetschen, zumal ihr ganz persönliche Fragen unter den Nägeln brannten.

»Gibt es keine Menschen mehr in Tah Ran?«, wollte sie von Freydoon wissen.

»Schon seit Jahrzehnten nicht mehr«, antwortete der Dechsenreiter bereitwillig. »Der Vater meines Vaters lebte noch hier. Doch als die Plage aufkam…«

»Die Pueraquilas?«

»Die Pueraquilas«, bestätigte Freydoon. »Es wurden immer mehr, von Jahr zu Jahr. Und ihre Vorliebe galt von Anfang an Menschenfleisch. Zunächst versuchten die Bewohner, allen voran die Bahai, die Plage in den Griff zu bekommen. Aber sie war nicht einzudämmen, und nach Jahren gaben auch die Letztem auf. Viele, wie meine Großeltern, zogen in sichere Entfernung. Doch was heißt schon sicher? Mittlerweile tauchen auch dort öfter Pueraquilas auf.«

Als Xij Freydoons Worte für die anderen übersetzt hatte, sagte Matt: »Wir sind sogar in beachtlicher Entfernung von hier, in Ostdoyzland, auf sie gestoßen.«

Xij gab es nach kurzem Zögern weiter.

»Was ist?«, fragte Matt. »Hätte ich das nicht sagen sollen?«

Xij schüttelte den Kopf. »Doch, doch. Wie solltest du wissen, was ich mit diesen Kreaturen verbinde?«

»Sag es mir.«

Sie nickte. »Nachher. Wenn wir unter uns sind.«

Nach dem Essen zogen sich die Dechsenreiter zurück und verabschiedeten sich bis zum nächsten Morgen.

»Ich bin auch müde«, sagte Aruula.

Was sich aber schlagartig änderte, als Xij ankündigte, dass sie ihren Freunden nun erzählen wollte, was sie mit Tah Ran verband - und auf welchen Wegen sie überhaupt hierher gekommen war, denn geboren war sie in dem Leben, um das es ging, ganz woanders.

»In Alytus«, sagte sie. »Als Monstrosität. Zumindest sagten das damals die Leute…«

Und mit diesen Worten begann sie von Jurgis Kolitz' zu erzählen. Angefangen bei der Siechen Olga, ihrem damaligen Vater Paavel und ihrer Mutter Aljescha, die sich vor lauter Verzweiflung das Leben nahm - bis hin zu dem Moment, da Alvarus Grauberg in Jurgis' Leben trat und sich doch noch alles zum Guten zu wenden schien…

***

Vergangenheit, 2466

Fast ein Jahr lebte Jurgis nun schon in der Obhut des Magisters Grauberg in dessen weitläufigem Stadthaus in Vilnius. Es gab dort eine umfangreiche Büchersammlung - Grauberg nannte sie »Bibliothek« oder »Wissensschatz« - und eine Dienerschar, die sich um das Wohlergehen des Gelehrten kümmerte, aber auch jederzeit für Jurgis' Wünsche zur Stelle war.

Die Zeit im Keller hatte der Hermaphrodit längst abgestreift und hinter sich gelassen wie eine alte Schlangenhaut.

»Hermaphrodit« - so nannte Grauberg ihn, und er hatte Jurgis auch erklärt, was dieses Wort bedeutete. Es bezeichnete einen Menschen, der aus der Masse hervorstach, weil er nicht einfach nur Mann oder Frau war, sondern beide Geschlechter in sich vereinte.

Die Leute in Alytus, so erfuhr Jurgis, waren mit dieser Laune der Natur nicht zurechtgekommen und hatten sie als Monstrosität verurteilt. »Ihre Unwissenheit, was die Spielarten des Lebens angeht«, hatte Grauberg ihm erklärt, »hat sie in den Aberglauben flüchten lassen, du seist ein Versuch Orguudoos, Ausgeburten der Hölle unter die Menschen zu streuen.«

Jurgis war sehr erschrocken, als er das hörte, aber Grauberg beruhigte ihn und versicherte seinem Schützling, dass nichts abwegiger als solch ein Gedanke sei.

Nachdem er dies verdaut und angenommen hatte, merkte Jurgis, dass ihn die Erkenntnis, sowohl männliche als auch weibliche Merkmale zu tragen, sehr viel länger und sehr viel stärker beschäftigte. Er geriet in seine erste Sinnkrise, die nur deshalb entstand, weil er unter der Anleitung des Gelehrten bereits so viel Verstand entwickelt hatte.

Grauberg bemerkte dies wohl, und er leistete dem Halbwüchsigen seelischen Beistand, wo immer er konnte.

Jurgis entwickelte sich rein äußerlich zu einem gutaussehenden jungen Mann mit fein geschnittenen Gesichtszügen und einem sehnigen Körper, dessen Teint schon nach wenigen Wochen in Freiheit eine gesunde Farbe angenommen hatte. An Kleidung trug er das, was Grauberg ihm spendierte - und dies sah in aller Regel ähnlich aus wie das, was Grauberg selbst am Leibe trug.

Die tägliche Körperertüchtigung hielt Jurgis in der Anfangszeit von längerer Grübelei über sich selbst ab. Meist fiel er schon früh abends in sein Bett und in einen Schlaf, der so randvoll mit Träumen war, dass er anderentags schon müde aufstand.

Doch beides - seine physische und psychische Konstitution - besserte sich rasant, und je fitter er wurde, desto mehr setzte er sich mit seiner Herkunft und seinem einzigartigen Wesen auseinander.

Jeder Bedienstete des Gelehrten war über Jurgis' Natur im Bilde, aber sie alle hatten auferlegt bekommen, nichts davon nach außen zu tragen. Ob sie sich daran hielten, vermochte auch Grauberg nicht mit Gewissheit zu sagen.

Aber das Anwesen des Magisters war vom Rest der Stadt mit hohen Mauern in einer Weise abgeschottet, dass sich Jurgis irgendwann fragte, welchen Grund es dafür geben mochte. Denn dieser Schutz konnte nichts mit ihm zu tun haben; die Mauern waren alt und schützten Grauberg demnach schon seit vielen Jahren. Vielmehr deuteten sie darauf hin, dass der Gelehrte ein eigenes, ganz enormes Schutzbedürfnis hatte.

Was dafür sprechen könnte, dass er Feinde hat, dachte Jurgis, während er durch das parkartige Geläuf flanierte.

Die Umgebung des Graubergschen Anwesens war eher ärmlich, so wie fast alle Bereiche, die Jurgis während der Kutschfahrt gesehen hatte.

Diese Armut war Jurgis' wahre Welt. Sein T&#x117;vas war nicht wohlhabend gewesen, hatte gerade genug gehabt, um sich und ihn zu ernähren. Grauberg hingegen lebte in einem schier aberwitzigen Prunk, den sich Jurgis lange nicht erklären konnte.

Eines Tages sprach er ihn direkt darauf an.

Insgeheim hatte er eine Zurechtweisung seines Mentors erwartet, aber der Magister überraschte ihn mit den Worten: »Du siehst mich bislang nur als Forschenden, der den Geheimnissen der Wissenschaften auf den Grund geht. Aber das ist nur eine Seite von mir. Die andere weiß durchaus Gewinnbringendes mit Erkenntnisgewinn zu verbinden. Ich hatte großes Glück, schon in früher Jugend mit Menschen in Kontakt zu kommen, die unter der Erde lebten und mich an das Erbe unserer großen Vergangenheit heranführten.«

Jurgis sah ihn ratlos an, und Grauberg schüttelte den Kopf. »Genug der Theorie«, sagte er kurzentschlossen. »Wie es der Zufall will, erwarte ich für heute Abend einige Geschäftspartner, die weitestgehend in meinem Auftrag unterwegs sind und mit reicher Beute zurückkehren. Wenn du willst, mache ich dich mit ihnen bekannt.«

Jurgis willigte ohne nachzudenken ein.

Sein Retter und Lehrmeister erwartete Besuch?

»Falls sie bis zum Abend nicht hier sind, gehst du zu Bett wie stets«, sagte Grauberg. »Ich lasse dich dann wecken und dazu rufen, selbst wenn es späte Nacht wird. Willst du das?«

»Aber ja!« Jurgis spürte, dass er sich diese Gelegenheit, mehr über seinen Wohltäter zu erfahren, nicht entgehen lassen durfte.

»Dann ist es ausgemacht.«

***

Zur Mitte der Nacht wurde Jurgis von einem Diener wachgeschüttelt. »Der Herr erwartet dich. Steh auf, zieh dich an und folge mir!«

Nachdem Jurgis den Schlaf abgeschüttelt hatte, tat er, wie ihm geheißen, und schon kurze Zeit später hastete er hinter dem Angestellten her in einen Seitenflügel des großen Hauses.

In einem Raum, den Jurgis noch nie zuvor betreten hatte, standen wuchtige, mit dunklem Leder bespannte Sessel im Halbkreis um einen großen offenen Kamin herum. Außer Grauberg hatten sich noch drei weitere Männer vor dem wärmenden Feuer versammelt, und ein jeder hielt einen Trinkpokal in Händen. Gerade schenkte sich einer von ihnen aus einer Glaskaraffe nach.

Bei Jurgis' Eintreten erstarben die angeregten Gespräche abrupt und alle Augen wandten sich ihm zu, während der Diener sich mit einer Verbeugung bereits wieder empfahl.

Der Magister winkte Jurgis, der scheu von einem Fremden zum anderen blickte, zu sich heran und zeigte auf den freien Sessel neben sich. »Komm, mein Kind, setz dich zu uns. Das hier sind gute Männer, mit denen ich außerordentlich zufrieden bin - so wie mit dir auch! Du hast solche Fortschritte gemacht, dass ich es nur loben kann. Deine Sprache ist flüssig, deine Körperbeherrschung nahezu perfekt. Und das in so wenigen Monaten! Komm schon, geniere dich nicht. Du bist willkommen.«

Die Fremden nickten freundlich, aber sie waren aus einem ganz und gar anderen Holze geschnitzt als der Magister. War er ein Mann des Geistes, so waren sie die geborenen Abenteurer, und das war ihnen in jeder Kerbe ihres Gesichts ebenso anzusehen wie der robusten Kleidung, an deren Gürtel offen Waffen geführt wurden.

Jurgis spürte, wie sein Herz fast so heftig zu pochen begann wie an dem Tag, als man ihn aus seinem Kellerloch herausgeholt hatte. Leichtfüßig begab er sich zu dem Platz, den Grauberg ihm wies. Als er sich in das Polster niedergelassen hatte, reichte der Magister ihm einen halb gefüllten Pokal und sagte: »Zur Feier des Tages, mein Lieber! Versuch es, es wird dir munden.«

Jurgis kannte Sherry nur vom Hörensagen und einigen Gelegenheiten, bei denen Grauberg abends allein an einem Gläschen genippt hatte. Schon der Duft, der ihm in die Nase stieg, war betörend.

Er bedankte sich artig und sah zu, wie ihm die anderen zuprosteten. Nach einigem Zögern benetzte er die Oberlippe mit dem Getränk und leckte sie sich mit der Zunge ab.

Der exotische Geschmack war das eine - die Wirkung etwas völlig anderes. Da er noch niemals im Leben Alkohol gekostet hatte, stieg ihm selbst die geringe Menge sofort in den Kopf, und ihm wurde ganz komisch zumute.

Vor Schreck verschüttete er den Inhalt des Pokals.

Grauberg reagierte überhaupt nicht ungehalten. Er rief nach dem Diener, der Jurgis hergebracht und offenbar vor der Tür gewartet hatte, und trug ihm auf, die Pfütze zu beseitigen und Jurgis das Glas neu zu füllen.

Jurgis glaubte einen verächtlichen Blick des Angestellten aufzufangen, wagte aber nichts zu sagen.

Im Laufe der nächsten Stunden lauschte er gebannt den Erzählungen der drei Besucher, die aus Winkeln der Erde kamen, von denen Jurgis bislang noch nicht einmal gehört hatte. Ungefährlich schienen ihre Reisen nicht zu verlaufen, denn mehr als einmal waren sie offenbar nur mit großem Glück mit dem Leben davongekommen - und mit Dingen, die sie heute Alvarus Grauberg ablieferten.

»Nun bist du wohl rechtschaffen müde«, wandte sich der Magister irgendwann an Jurgis. »Fühlst du dich überhaupt noch imstande, mit mir in die Kammer zu gehen, in der die Waren abgestellt wurden?«

Jurgis beteuerte leidenschaftlich, dass er noch gar nicht müde sei und natürlich sehen wollte, was sie an Schätzen mitgebracht hatten.

Alvarus Grauberg schien zufrieden. Er entschuldigte sich von seinen Gästen, die bei schwerem Wein und Feuer zurückblieben, und führte Jurgis höchstpersönlich in einen nahen Raum.

***

»Was ist das?«

»Hinterlassenschaften aus einer Zeit, die weder du noch ich erlebt haben - und ich bin immerhin schon siebenundfünfzig Winter alt.« Der Magister zeigte auf Holzkisten mit aufgehebelten Deckeln, auf Säcke und einfach nur lose Gegenstände, die hier abgestellt worden waren. »Überbleibsel einer Zeit, als Menschen noch wahre Kontrolle über ihren Lebensbereich ausübten. Eine Zeit, in der sie in der Lage waren, in einem Tag um die ganze Welt zu reisen…«

Jurgis trat näher an die merkwürdigen Sachen heran und berührte sie zaghaft.

Grauberg lächelte fast mitleidig. »Aber um die Sensation dahinter zu begreifen, weißt du noch zu wenig über die Vergangenheit. Wir verfügen längst nicht mehr über die Hochtechnik, die solches ermöglichte. Aber das hier… sind Beispiele von Dingen, wie sie damals, in jener Blütezeit der Menschheit, gebräuchlich waren und den Alltag erleichterten.«

»Hoch… tech… nik…«, wiederholte Jurgis ehrfürchtig. Aber er verstand nichts, gar nichts. »Was tut Ihr damit?«

»Verkaufen, eintauschen - gegen Wohlstand und ein Leben, wie du es mit mir genießen darfst, mein Kind.«

»Was tun die Käufer mit den Sachen?«

»Das bleibt jedem selbst überlassen. Aber ich pflege Verbindungen zu den unterschiedlichsten Klienten. Manche mögen sich damit begnügen, Technoerbe der Alten einfach nur in ihrem Besitz zu wissen. Andere versuchen durchaus, sie wieder in Gang zu setzen. Oder als Teil einer schon in ihrem Besitz befindlichen Maschine zu erwerben, das ihnen noch fehlt. Ich wurde schon zu Kunden eingeladen, denen es tatsächlich gelungen war, Geräte zum Laufen zu bringen, die seit Jahrhunderten stillstanden.«

»Was für… Geräte? Was können die?«

»Unterschiedlich. Ganz unterschiedlich. Einmal war ich zu einer Vorführung geladen, zu der ich eine Woche unterwegs war. Die Vorführung selbst dauerte eine Minute. Das Gerät warf Bilder an die Wand!«

»Bilder?«

»Man nennt es Projektor. Und dazu gibt es kleine Scheiben aus Plastik, auf denen Szenen festgehalten sind, die man mit starkem, gebündelten Licht vielfach vergrößert auf eine helle Fläche wirft, eine Wand etwa.«

»Hm. Das klingt nicht besonders aufregend.«

»Es würde auch dich beeindrucken, glaube mir«, sagte Grauberg schmunzelnd. »Aber es gibt natürlich auch nützlichere Geräte. Waffen etwa.«

»Waffen?«

»Um Leute totzuschießen. Oder in die Luft zu sprengen.« Er wies auf eine noch vernagelte Kiste, auf die ein Totenkopfsymbol gemalt war.

Jurgis kannte das Symbol nicht, dennoch flößte es ihm sofort Respekt ein. »Können wir gehen? Es macht mir Angst.«

Alvarus Grauberg lächelte warm. »So empfindsam. So zart besaitet…«

In dieser Nacht brachte er Jurgis persönlich zu Bett. Danach sah der Hermaphrodit seinen Gönner etliche Tage nicht wieder. Von den Bediensteten erfuhr er, dass der Herr überstürzt mit seinen drei Gästen abgereist sei, um Dringliches zu erledigen.

Während Graubergs Abwesenheit ruhte die geistige Ertüchtigung von Jurgis, und schon bald schlichen sich Trägheit und Müßiggang bei ihm ein.

Die Rückkehr des Magisters machte dem ein Ende. Und sie markierte auch den generellen Wendepunkt in Jurgis' neuem Leben.

Denn er wurde von dem Mann, dem er am meisten vertraute, aus dem verjagt, was er für sein Paradies gehalten hatte.

***

Vom Tag seiner Heimkehr an wirkte Alvarus Grauberg sonderbar verändert. Schon die erste Begegnung machte Jurgis dies bewusst. Er lief seinem Mentor zufällig in einem der Hausflure über den Weg und hatte im ersten Moment das Gefühl, als ob der Magister versuchte, noch schnell in einer der Türen zu verschwinden. Doch Jurgis' freudiger Ruf ließ ihn innehalten.

»Herr…«

»Ich habe jetzt keine Zeit, mein Kind.«

»Aber ich versuche seit langem -«

»Später. Sobald sich eine Gelegenheit ergibt! Dringende Geschäfte, du verstehst. Ich bin gerade erst von Verhandlungen nach Hause gekommen. Lass mir etwas Zeit, die wichtigen Dinge zu erledigen. Bis bald!«

Mit diesen Worten setzte er sich hinter eine der Türen ab und schloss sie rasch hinter sich.

Jurgis war ganz perplex. Und ich?, dachte er. Bin ich nicht… wichtig?

Was hatte den jähen Wandel im Verhalten des Magisters verursacht? War er wirklich so überhäuft mit Arbeit, dass er nicht einmal mehr die Zeit fand, Jurgis angemessen zu begrüßen?

Völlig verunsichert verließ der Hermaphrodit das Haus und schlenderte durch den Park. Es gab dort einen kleinen Teich mit einer Bank am Ufer. Darauf setzte sich Jurgis und starrte auf die Fische, die dicht unter der Wasseroberfläche schwammen.

Plötzlich räusperte sich jemand hinter ihm.

Er wurde aus seinen schwermütigen Gedanken gerissen, und als er den Kopf drehte, sah er ein Mädchen, das die Haube und Schürze einer Köchin oder Küchenhilfe trug.

»Bist du der Junge, der…« Sie errötete und verstummte. Die Verlegenheit war ihr anzusehen.

»Der was?«, fragte er unwirsch. Aber er wusste ja, dass die Bediensteten Bescheid über ihn wussten.

»Na ja, der… der auch ein Mädchen ist.«

Er nickte herausfordernd, auch wenn der Stolz, den er zu vermitteln versuchte, nur gespielt war. »Und wenn? Wer bist du dann? Das Mädchen, das auch ein Junge ist?« Er lachte bitter, wollte einfach nur wieder alleingelassen werden.

Aber sie schien sich vor schwierigem Umgang nicht zu scheuen. »Sei nicht so abweisend. Ich meine es nur gut.«

»Mit wem? Mit mir? Ich brauche kein Mitleid! Für dich bin ich gewiss auch nur eine Kuriosität!«

»Man merkt, du kennst mich nicht. Und dass du kein Mitleid brauchst, mag sein. Aber Mitgefühl braucht ein jeder.«

»Was ist der Unterschied?« Er hatte sich schon wegdrehen wollen, aber etwas an ihr weckte die Bereitschaft, mehr Zeit mit ihr zu verbringen.

»Mitleid ist das, was man einem geschundenen Tier entgegenbringt.«

»Genauso fühle ich mich, wie ein -«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Mitgefühl hat man mit Menschen, deren Schicksal einem nahe geht.«

»Und dir geht mein Schicksal nahe? Was weißt du schon davon?«

»Nicht viel. Aber ich habe dich schon oft aus der Ferne beobachtet und wollte dich kennenlernen. Du scheinst nett zu sein.«

»Der Schein kann trügen.«

»Du gibst niemandem eine Chance, was?«

»Ich wurde gerade sehr enttäuscht.« Es fiel ihm schwer, es auszusprechen. Aber seit der kurzen Begegnung mit dem Magister war er völlig durch den Wind. Er fühlte sich im Stich gelassen.

»Von Meister Grauberg?«

»Meister Grauberg - so nennst du ihn?«

Sie nickte.

Er rutschte etwas zur Seite und zeigte auf die freie Sitzfläche. »Willst du dich zu mir setzen?«

Sie zögerte. »Wenn man uns sieht… Ich weiß nicht, ob ich -«

Er nickte. »Schon gut. Geh ruhig.« Er wandte sich wieder den Fischen zu und wartete darauf, ihre sich entfernenden Schritte zu hören. Stattdessen huschte sie um die Bank herum und setzte sich. »Egal«, keuchte sie.

»Was ist egal? Ob man dich mit mir sieht?«

»Ja.«

»Bist du schon lange in Diensten des Magisters?«

»Nein. Die Stelle wurde letzten Monat frei. Meine Vorgängerin erkrankte schwer; ich glaube, sie ist gestorben.«

Davon hatte Jurgis gar nichts mitbekommen. Er musterte das Mädchen genauer. Sie hatte schöne dunkle Augen und ein anmutiges Gesicht, dazu schwarze hochgesteckte Haare und hochstehende Wangenknochen mit einem fast ein wenig zu klein wirkenden Mund. Dafür waren ihre Augen groß und dominant. Jurgis fühlte sich davon sofort angezogen.

Als er merkte, dass sie ihn ebenso genau studierte, verlor er seine gerade erst wieder aufkeimende Selbstsicherheit. Sie merkte, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte, und sagte schnell: »Du bist genau, wie ich mir dachte.« Pause. Ein Lächeln.

»Und was dachtest du dir?«, fragte er.

Sie sprang auf und rannte zum Haus. »Verrat ich nicht! Vielleicht ein andermal…«

Und fort war sie.

***

So wie die flüchtige Begegnung mit Magister Grauberg einen unangenehmen Niederschlag in Jurgis gefunden hatte, so wirkte die mit der unbekannten Bediensteten fast wie ein Aphrodisiakum. Wie neu belebt kehrte er ins Haus zurück, fragte die Diener nach dem Gelehrten und begab sich auf direktem Wege zu ihm. Er wollte Klarheit, was sein Verhältnis zu seinem Mentor anging. Falls der ihn - aus unbekannten Gründen - verstoßen hatte, dann sollte er es ihm direkt ins Gesicht sagen.

Schon seit dem ersten Tag seines Aufenthalts in Vilnius wurde Jurgis von der unterschwelligen Angst verfolgt, dass sich diese wunderbare Schicksalswendung als Seifenblase erweisen und ebenso plötzlich wieder zerplatzen könnte.

Ohne Anmeldung klopfte er beherzt gegen die Tür des Arbeitszimmers und trat ein. Magister Grauberg sah ungehalten von einem Brief auf, den er gerade schrieb. Als er Jurgis erkannte, mischte sich jedoch noch ein anderer Ausdruck in seine Miene, den der Hermaphrodit nicht zu deuten vermochte.

»Jurgis…«

»Muss Euch sprechen, Meister.«

Grauberg hob eine Augenbraue, wodurch sich eine zerfurchte Gesichtshälfte leicht glättete. »Meister?«

Jurgis war selbst erstaunt. Offenbar hatte die Begegnung noch größeren Eindruck in ihm hinterlassen als vermutet. Aber er winkte unwillig ab. »Ich bin traurig«, sagte er, ließ die Tür offen und trat auf den Sitzenden zu.

»Traurig? Warum? Behandelt man dich schlecht? Wer ist es?«

»Ihr, Herr!«, platzte es aus Jurgis hervor, und in Graubergs Überraschung hinein sprudelte alles, was sich in ihm angestaut hatte.

Grauberg wirkte betroffen, als er aufstand, um den klobigen Schreibtisch herumkam und Jurgis erst einmal in die Arme nahm. Der schluchzte herzerweichend und fühlte sich dabei erleichtert und beschämt in einem.

»Ich war achtlos, verzeih«, sagte der Magister und strich ihm über den Hinterkopf. »Das wird nicht wieder vorkommen, ich verspreche es. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich werde dich nicht fallen lassen oder meines Hauses verweisen. Wie kommst du nur auf so etwas?«

Er redete lange und beruhigend auf Jurgis ein, und am Ende war die Seele des Hermaphroditen von einer Zentnerlast befreit.

Bis zu jener folgenschweren Nacht, drei Tage später…

***

Jurgis wachte auf und erschrak, als er im Schimmer einer Lampe eine Gestalt neben seinem Bett stehen sah.

Dann erkannte er sie.

Es war das Mädchen vom Teich.

Er war völlig konsterniert, sie in seinem Schlafgemach zu sehen. Zitternd setzte er sich auf.

»Pssst!«, machte sie. »Erschrick nicht. Aber… es ist wichtig. Ich finde keine Ruhe.« Ganz leise sprach sie, und doch verstand er jedes Wort.

»Wie kannst du -«

»Es tut mir leid. Was soll ich noch sagen. Ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht so wichtig und dringend wäre. Niemand darf mich hier finden. Ich habe Angst um dich und um mich… falls er erfährt, dass ich dich gewarnt habe…«

»Er? Wer? Der Magister?«

Sie nickte furchtsam.

»Du kennst ihn schlecht. Er würde dir nie -«

»Du kennst ihn schlecht«, unterbrach sie ihn. »Er ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Ich habe sein wahres Gesicht gesehen! Vergangene Nacht, als ich ihm noch spät einen Imbiss zubereiten und in sein Studierzimmer bringen musste.«

»Was soll da passiert sein? Ist er dir…« Jurgis wurde fast ohnmächtig bei dem Gedanken, der ihm gerade durch den Sinn ging. Denn auch das hatte er in den vergangenen Monaten dazugelernt: dass zwischen Mann und Frau Intimitäten möglich waren, die seine Vorstellungskraft überstiegen, zugleich aber auch ein sehnsuchtsvolles Feuer in ihm schürten.

»Nein«, erwiderte sie. »Er kam mir nicht zu nahe, wenn du das meinst. Aber ich sah ihn etwas konzentriert aufschreiben. Er hielt nicht einmal darin inne, als ich das Tablett vor ihm abstellte. Ich glaube, er nahm mich gar nicht richtig wahr. Ich aber schaute auf das, was er zu Papier brachte…«

»Du kannst lesen?«

Sie schnaubte. »Für wen hältst du mich? Für eine dumme Gans?«

Er beteuerte, dass er lediglich verblüfft sei, weil er selbst noch in den Anfängen der Schriftsprache steckte. Sprechen konnte er mittlerweile sehr flüssig, aber das Schreiben fiel ihm überaus schwer.

Sie war besänftigt. »Jedenfalls stachen mir Begriffe ins Auge, die im Zusammenhang mit deinem Namen standen.«

Jurgis hatte ein Gefühl, als schließe sich eine kalte Hand um sein Herz. Er zitterte noch stärker. »Was für… Begriffe?«

»Es ist schrecklich, ich habe den ganzen Tag mit mir gerungen, ob ich mich denn getäuscht habe. Aber vorhin… der Herr hatte sich zur Nachtruhe begeben… schlich ich mich in seine Stube und zu dem Schrankfach. Ich konnte nicht anders, als es zu öffnen, auch wenn ich damit meine Stellung und mehr riskiere. Und hier ist es…« Sie griff sich in den Ausschnitt ihres schlichten Kleides und zog einen knisternden Bogen Papier hervor, der eng mit Tinte beschrieben war. »Allerdings dachte ich, du könntest es selbst lesen. Ob du mir glaubst, wenn ich es dir vorlese…?« Sie zuckte mit den schmalen Schultern.

Er blickte sie forschend an und fand kein Falsch in ihrem Gesicht. »Lies es mir vor, bitte…«

»Bist du sicher?« Sie zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. »Aber was frage ich. Du musst es ja erfahren, sonst…«

Und so nahm sie das Papier und las Jurgis im Schein der wabernden Lampe vor, was der ehrenwerte Magister Alvarus Grauberg ihm für eine Bestimmung zugedacht hatte, auch wenn seine Niederschrift von Gewissensbissen gespickt war.

»›… kann nicht mehr ruhig schlafen, ein Angebot wie dieses aber auch nicht ausschlagen. Der geheimnisvolle Ausländer, den ich in Belarus traf, versprach mir mehr Reichtum für meinen Schützling, als ich ihm je bieten könne. Aber er drohte mir auch, dass es mit meinem Wohlstand rasch vorbei sein könne, falls ich sein Ersuchen ablehnen würde. Ich traue es ihm zu, denn er ist kein Blender und scheint über unglaubliche Verbindungen zu verfügen.

Ich bin hin und her gerissen. In drei Nächten will er mich besuchen, und dann erwartet er, dass ich ihm den hübschen Zwitter bereithalte. Im Gegenzug bekomme ich ein Vermögen, das mir für den Rest meines Lebens sorgenfreien Luxus beschert.

Jurgis will er auch nicht für sich selbst, sondern für seine Auftraggeber, denen seine besondere Natur zu Ohren gekommen ist. Was er mir andeutete, verschlägt mir auch jetzt noch den Atem, aber es darf mich nicht daran hindern, an mich selbst zu denken. Ich bin kein schlechter Mensch, doch wenn ich Jurgis nicht verkaufe, war alles Streben der Vergangenheit letztlich umsonst. Ich fürchte, ich werde das Vertrauen des Hermaphroditen missbrauchen müssen. In drei Tagen muss ich ihn am Abend in einen Zustand versetzen, in dem er wehrlos ist und gar nicht mitbekommt, wie ihm geschieht, wenn man ihn abholt.

Ich weiß nicht einmal, wohin man ihn verschleppen will. Der Allmächtige - ob er nun Gott oder Wudan genannt wird - sei meiner Seele gnädig.‹«

Als das Flüstern des Mädchens endete, war Jurgis wie gelähmt. »Das hast du nicht erfunden?«, ächzte er. »Schwöre es mir!«

»Ich habe nichts erfunden, es steht alles schwarz auf weiß hier.« Sie tippte auf das Papier. »Ich muss es zurücklegen, bevor er es vermisst. Aber vorher muss ich wissen, was du dazu sagst.«

»Er… will mich verkaufen wie ein Stück Vieh…«

Sie nickte. »Es tut mir leid. Aber ich konnte es nicht für mich behalten. Ich kann nicht zulassen, dass dir so etwas angetan wird!«

»Es gibt keinen Ausweg«, sagte er tonlos. »Nun weiß ich es zwar, aber ich kann mich nicht dagegen wehren. Es sei denn, ich bringe mich um. Was gäbe es denn auch, was mich jetzt noch im Leben halten könnte?«

***

Jurgis verbrachte die folgenden beiden Tage kränkelnd und weltabgerückt in seinem Bett, zu schwach, um selbst Hand an sich zu legen. Alvarus Grauberg besuchte ihn in dieser Zeit mehrere Male und erkundigte sich nach seinem Befinden. Jurgis blieb stets einsilbig, während es in ihm rumorte und er nicht fassen konnte, dass der Magister ihm den Ahnungslosen vorspielte. Ohne das Papier wäre er völlig arglos gewesen und hätte die Besorgnis des älteren Mannes für bare Münze genommen.

Mehrmals stand Jurgis kurz davor, seinem habgierigen Mentor ins Gesicht zu brüllen, dass er die Wahrheit kenne. Doch dann resignierte er. Und als Alvarus Grauberg an jenem Abend, den er in seiner Niederschrift angekündigt hatte, eigenhändig ein Glas mit duftendem Tee an sein Bett brachte, war Jurgis fast bereit, sich mit seinem Schicksal abzufinden.

Schon hielt er den Becher in der Hand, um ihn in einem Zug auszutrinken und damit das zu tun, was der Magister von ihm erwartete, da ging plötzlich die Tür des Zimmers auf und das Mädchen, von dem er inzwischen erfahren hatte, wie es hieß, trat ein.

»Jelena…«

»Steh auf, kleide dich an und komm!« So energisch hatte sie noch nie gesprochen.

Jurgis rührte sich nicht.

»Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf den Becher in seiner Hand. »Hast du etwa schon davon getrunken?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich werde es.« Er hob ihn an die Lippen.

Sie sprang vor und schlug ihm das Trinkgefäß aus der Hand. Der Inhalt ergoss sich über Bett und Boden.

Jurgis blickte zornig zu Jelena auf.

»Gut so. Sei wütend. Aber nicht auf mich. Wenn, dann auf dich selbst und auf den, der dir so Schreckliches antun will!«

»Es ist doch sinnlos«, murmelte er. »Wozu soll ich mich wehren? Ich bin es gewohnt, hintergangen und getäuscht zu werden…«

Sie zerrte an seinem Arm. »Zieh dich jetzt an! Sofort! Und dann komm - ich liefere dir den letzten Beweis, dass ich dich nicht belogen habe. Sie sind angekommen…«

Jurgis wusste sofort, wen sie meinte, und erstaunlicherweise rüttelte ihn die Mitteilung nun doch auf.

»Dreh dich um…«

Kopfschüttelnd tat sie, was er wollte. Rasch schlüpfte er aus dem Bett und stieg in die bereitliegenden Kleider.

Sie wartete ungeduldig, huschte zur Tür und lauschte in den Gang. »Beeil dich!«

Schließlich war er so weit und folgte ihr auf Zehenspitzen nach draußen. »Wohin…?«, flüsterte er.

»Still!«

Wenig später erreichten sie ein Zimmer, in das Jelena den Hermaphroditen schob. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen signalisierte sie ihm, weiter ruhig zu sein, und führte ihn zu einer zweiflügeligen Zwischentür, die stark verzogen war, sodass ihr mittiger Spalt stellenweise breit wie ein Daumen war.

Hinter der Tür waren Stimmen zu hören. Jelena forderte Jurgis wortlos auf, durch den Spalt zu blicken. Er gehorchte und sah, dass sie sich genau neben jenem Kaminzimmer befanden, in das der Magister ihn gerufen hatte, als seine Abenteurer ihn besuchten.

Auch jetzt war Grauberg nicht allein. Ein einzelner Fremder war bei ihm. Er war mindestens einen Kopf größer als der Gelehrte und überragte ihn selbst im Sitzen. Sein Haar war kurzgeschoren, die scharf geschnittenen Züge mit der Hakennase und den schmalen Lippen waren wettergegerbt.

Der Fremde beherrschte Graubergs Sprache, wenn auch mit unüberhörbar hartem Akzent. Schnell wurde klar, dass sie sich über Jurgis unterhielten. Vor dem Magister lag auf einem kleinen Tischchen ausgebreitet ein Vermögen an Edelsteinen, Goldschmuck und anderen wertvollen Dingen.

»Damit wäre mein Teil der Abmachung erfüllt. Kann ich nun das Mischwesen haben?«

Grauberg wirkte unglücklich, nickte aber. »Ich werde gleich nachsehen, ob das Mittel schon wirkt.«

»Nicht gleich - jetzt! Draußen warten meine Leute. Sie werden mit dir gehen. Und wenn er nicht getrunken hat, werden sie die Sache auf ihre Weise regeln. Haben wir uns verstanden?«

Grauberg nickte eingeschüchtert und stand auf.

Jelena zog Jurgis von der Tür weg, aber nicht zurück auf den Gang, sondern zu einem Fenster, das sie offenbar schon vorher geöffnet und nur angelehnt hatte.

»Was soll das bedeuten?«, wisperte er ihr zu.

»Das bedeutet, dass wir verschwinden werden - sofort. Ich habe alles vorbereitet…«

Er war völlig verdutzt. »W-wir?«

»Ich kann und will hier nicht länger bleiben. Keine Stunde. Und jetzt komm. Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Gleich werden sie deine Abwesenheit bemerken, und dann…«

Sie zog ihn nach draußen in die Dunkelheit des Gartens auf der Rückseite des Hauses.

Jurgis schluckte. Dann ließ er sich einfach leiten. Während der ganzen nun folgenden Flucht beobachtete er sich selbst wie einen Fremden. Jelena hatte leichtes Spiel mit ihm.

Sie führte ihn erst zu einer Stelle der Mauer, wo eine Leiter bereitstand, und dann - während hinter ihnen Alarm geschlagen wurde - in Bereiche von Vilnius, die er noch niemals zuvor betreten hatte.

Jelena aber kannte sich bestens aus.

In dieser Nacht wurde sie zu seinem Engel.

Und sie blieb es noch lange Zeit danach.

***

Für die Anfangszeit hatte Jelena etwas Proviant organisiert und an der Mauer um Graubergs Anwesen versteckt. Bei ihrer Flucht nahmen sie ihn mit, und für die ersten paar Tage litten sie keinen Hunger. Doch irgendwann war das Essen aufgebraucht. Zu diesem Zeitpunkt bewegten sie sich in Sichtweite einer Straße, aber in respektvollem Abstand dazu, weil sie Graubergs Häscher fürchteten - beziehungsweise den Fremden, der bereit gewesen war, ein Vermögen für Jurgis auszugeben.

Was genau er sich von dem Hermaphroditen erhoffte, wussten sie beide nicht, und wann immer Jurgis darauf zu sprechen kam und über die Beweggründe spekulierte, wiegelte Jelena ab. Das Thema schien ihr unangenehm.

Davon abgesehen wuchs sie Jurgis von Tag zu Tag mehr ans Herz, und er spürte, dass es ihr ebenso erging. In erschöpfenden Tagesmärschen wandten sie sich ostwärts, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Nachts rasteten sie, ohne es zu wagen, ein Feuer zu entzünden. Sie aßen, was die Natur für sie bereithielt. Jelena plünderte mit Vorliebe die Nester von einheimischen Vögeln. Dabei kletterte sie so behände selbst in die Wipfel hoher Bäume, dass es Jurgis den Atem verschlug. Er selbst fühlte sich am Boden sicherer.

Manchmal kamen sie in die Nähe von Gehöften, und sie hörten verlockende Laute von Kleinvieh. Aber sie wagten nicht zu stehlen, weil sie sich nicht noch mehr Menschen zum Feind machen wollten.

Irgendwann aber reichten ihnen die Beeren, Pilze und Wurzeln nicht mehr, und der Hunger wurde so bohrend, dass Jelena vorschlug, dem nächsten Bauern ihre Arbeitskraft im Tausch gegen Nahrung anzubieten.

Jurgis hatte ein ungutes Gefühl, gab aber schließlich nach. Bald darauf entdeckten sie eine zum Himmel aufsteigende Rauchsäule, die den Standort eines Gehöfts markierte, und sie liefen darauf zu.

Doch der Bauer jagte sie davon. Er drohte ihnen, sie umzubringen, wenn sie sich an seinem Besitz vergriffen. Hilfe brauche er keine, es sei denn, Jelena allein wolle bei ihm bleiben und ihm zur Hand gehen.

Sein lüsterner Blick hatte die beiden Vagabunden Reißaus nehmen lassen. Erst recht, als sie sahen, dass der durchtriebene Kerl ihnen seine Hunde auf den Hals hetzen wollte.

Mit Einbruch der Dunkelheit erreichten sie einen halb verfallenen Viehunterstand, in dem sich Reste von Heu und Stroh befanden. In unmittelbarer Nähe plätscherte ein kleines Rinnsal von Bach dahin. Sie wuschen sich die verschwitzten Gesichter und stillten ihren Durst. Der Hunger aber blieb. Ganz eng legten sie sich ins Heu, und je dunkler es wurde, desto mehr schien bei Jelena der Wunsch nach Wärme und Nähe zu wachsen.

Jurgis machte sich steif wie ein Brett, als er ihre Hand auf seiner Brust spürte. Sie waren so viele Tage unterwegs, aber noch nie waren sie sich körperlich nahe gekommen.

»Ist es so schrecklich, wenn ich meine Hand da liegen habe?«, flüsterte Jelena ihm zu.

»Es ist… alles andere als… schrecklich.«

»Warum versteifst du dich dann so?«

Er schwieg. Was sollte er auch antworten? Das Einzige, was er in diesem Moment wirklich fürchtete, war, dass sie ihre Hand zurückzog.

Aber das tat sie nicht.

Nach einer Weile begann sie ihm über den Bauch zu streichen. »Du bist so warm«, flüsterte sie, »und mir ist so kalt…«

Es ist doch gar nicht kalt, wollte er erwidern. Aber er konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen.

Alles war gut - bis sie die Hand unter seinen Nabel gleiten ließ.

Da stieß er Jelena weg und sprang auf. »Nein! Nicht! Du weißt nicht -«

Katzenhaft richtete sie sich ebenfalls auf. Aber nur, um ihm ihre Hand auf den Mund zu legen, während sie gleichzeitig mit der anderen nach ihm griff und seine Hand zu ihrer Brust hinauf führte.

Die Erregung versetzte ihn in einen nie gekannten Taumel.

»Sag nichts. Sag gar nichts mehr«, hauchte Jelena. »Alles ist gut. Nichts an dir kann mich erschrecken. Hörst du? Nichts!«

Er wollte es so gerne glauben, und doch zog es ihm den Magen zu einem harten Klumpen zusammen. Er zitterte, hatte das Gefühl, abwechselnd in Feuer und Eiswasser getaucht zu werden.

»Ich war noch nie mit einem Mann so zusammen, wie ich es mir mit dir ersehne!«

Ich bin kein Mann, dachte Jurgis, ohne es unterdrücken zu können. Ich bin ein Irrtum der Natur.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, flüsterte sie: »Zweifle nicht an dir. Du bist… perfekt.«

Er wollte es so gerne glauben…

... und irgendetwas an Jelena schaffte es hinter seine Deckung, die er um sich herum errichtet hatte.

Er stellte jeden Widerstand ein. Seine Hand begann ihre festen Brüste zu kneten, und ihre Hand wanderte weiter nach unten. Er wehrte sich nun nicht mehr, sondern drängte seine Lenden den ihren entgegen. Eng aneinander geschmiegt sanken sie wieder zurück ins Heu.

Es wurde die glücklichste Nacht in Jurgis' bisherigem Leben. Und als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug und Jelena immer noch in seinem Arm liegend vorfand, war er überzeugt, dass ihr gemeinsamer Traum von Freiheit und Liebe eine Zukunft hatte.

***

An einem kleinen See abseits der großen Straße, die nach Minsk führte - eine Stadt von fast legendärem Klang, über die Jurgis und Jelena auf ihren Märschen viel gehört hatten, die sie aber lieber mieden - errichtete das junge Paar eine kleine Hütte, um für eine Weile zumindest sesshaft zu werden. Das Gewässer war fischreich, das hatten sie gleich bemerkt, und die Uferumgebung bot viele versteckte Plätze. Bei ihren Wanderungen um den See herum waren Jurgis und Jelena auf keinen anderen Siedler getroffen, was sie letztendlich dazu bewegte, den nahenden Winter tatsächlich hier zu verbringen, wo ihnen Wasser, Fische und auch Kleinwild zur Verfügung standen.

Alvarus Grauberg und sein unbekannter Interessent gerieten immer mehr in Vergessenheit. Jurgis hoffte und glaubte, dass die Verfolger, wenn es überhaupt je welche gab, inzwischen ihre Nachstellungen aufgegeben hatten. Zu groß war das Land; die Chancen, sie ausfindig zu machen, waren minimal. Sie hatten sich stets bemüht, nirgendwo aufzufallen oder überhaupt in Erscheinung zu treten. Meist waren sie fernab der angelegten Wege marschiert und nur ganz selten auf andere Menschen gestoßen.

Der erste Winter erwies sich als noch viel härter, als sie es sich hatten vorstellen können. Dennoch harrten sie aus… und wurden durch einen unglaublichen Frühling, einen traumhaften Sommer und einen zwar stürmischen, aber auch sehr ertragreichen Herbst entschädigt.

Jelena zeigte Jurgis, wie man Wildsträucher mit geringem Aufwand veredelte, was sie wiederum von ihrem Großvater erlernt hatte, bei dem sie groß geworden war. Ihre Eltern waren beide an Eiskäfer-Infektionen gestorben und schon als Dreijährige war sie zur Vollwaisen geworden und hatte zu den Großeltern väterlicherseits ziehen müssen. Im Nachhinein ein Glücksfall, aber mit zwölf hatte sie erst den Tod der Großmutter und wenige Jahre später auch den des Großvaters verkraften müssen. Kurz darauf hatte sie bei Magister Grauberg angefangen.

In stillen Stunden - an denen es nicht mangelte - erzählten sie sich gegenseitig Erinnerungen, wobei Jurgis sich anfangs zurückhielt, weil ihn seine Jahre im Keller noch immer belasteten. Aber Jelena erwies sich auch hier als einfühlsam, drängte nie und wartete, bis er eines Tages selbst bereit war, sich Dinge von der Seele zu reden.

So wuchsen sie immer mehr zusammen. Der zweite Winter war um einiges milder als der erste, zudem hatten sie bereits so viel Erfahrung gesammelt, was das Leben und Überleben in freier Natur anging, dass sie auch die frostige Jahreszeit genießen konnten wie schon Frühling, Sommer und Herbst.

Die Jahre vergingen wie im Flug. In einem Sommer hatten sie eine Stechmückenplage, aber der strenge Winter danach tötete die meisten Eier und Larven im seichten Gewässer ab. Nach wie vor bestand ihr täglicher Speisezettel hauptsächlich aus dem, was der See oder die bewaldete Ufergegend ihnen an Fisch, Wild und Früchten schenkte. Jurgis hatte sich ein kleines Floß gebaut, mit dem er bis zur Seemitte fuhr, wo sich die kapitalsten Fische tummelten, und Jelena hatte aus den Rindenfasern ein Netz geflochten, das er nur auswerfen und wieder einholen musste, um genug Nahrung für ein paar Tage zu fangen.

Schwieriger wurde es in Wintern, in denen der See komplett und bis auf eine Dicke von zwanzig Zentimetern zufror. Dann bediente sich Jurgis anderer Fischfangtechniken, für die er erst einmal ein Loch ins Eis hacken musste, um danach mit Ködern zu angeln.

Am besten bissen die Fische erstaunlicherweise bei Eiskäfern, die es auch hier gab - allerdings nur in den Sommermonaten. Deshalb hatte Jurgis sich ein »Ködergelege« geschaffen, in dem er die Käfer züchtete.

Im dritten Sommer stellten sie plötzlich fest, dass Jelena sich veränderte. Sie bekam Rundungen, die nicht nur sie selbst überraschten, sondern auch Jurgis, und zunächst glaubten sie tatsächlich, es läge am guten Appetit, den Jelena in der frischen Luft entwickelt hatte. Doch bald dämmerte ihnen dann doch, was wirklich dahintersteckte: Ihr fast tägliches enges Zusammensein war nicht folgenlos geblieben, Jelena erwartete ein Kind!

Dem Schreck wich die Freude. Sie liebten einander, und ein Kind würde diese Liebe noch größer werden lassen, das war ihre Überzeugung.

Und so war es wahrhaftig. Jurgis, der nie geglaubt hatte, überhaupt Kinder zeugen zu können, erlebte zu seiner Freude, dass Jelena im Frühjahr ein gesundes und ganz normales Kind zur Welt brachte.

»Siehst du?«, lachte sie. »Sage ich nicht immer, dass du perfekt bist? Und unser Kind ist es auch!«

Es war ein Mädchen. Sie nannten es Aiste.

Jelena stillte die Kleine vom ersten Tag an, und von nun an schien das Glück keine Grenzen mehr zu kennen.

Bis zu jenem unseligen Tag im Jahr darauf…

***

Jurgis stapfte quer über den See auf sein Zuhause zu. Seit dem frühen Morgen war er unterwegs, weil er irgendwo Milchvieh hatte auftreiben wollen. Er wollte Jelena damit überraschen, die gerne mit dem Stillen aufgehört hätte. Aiste war ein knappes Jahr alt und vertrug sicher schon Tiermilch.

Aber obwohl er die ganze Umgebung durchstreift hatte, war Jurgis nicht fündig geworden. Vielleicht musste er das Ende des Frostes abwarten und dann mit einem der Bauern in weiterer Entfernung in Verhandlung treten. Anbieten konnte er genug: Die guten Felle, die er den Füchsen und ab und zu auch einem Bär abzog, hätten auf jedem Markt ihre Abnehmer gefunden.

Gedämpfter Laune war er auf dem Heimweg; er hatte Jelena versprochen, bis spätestens zum Einbruch der Dunkelheit wieder zuhause zu sein, und daran wollte er sich auch halten.

Aus dem Rauchabzug der Hütte stieg kein dunkler Faden in den Himmel wie sonst. Hatte Jelena etwa das Feuer ausgehen lassen?

Obwohl müde von seiner ergebnislosen Suche, beschleunigte Jurgis seinen Schritt. Schon von weitem sah er, dass die Tür der Hütte sperrangelweit offen stand - und kurz vor seiner Ankunft mischten sich plötzlich sowohl Huf-, als auch Stiefelabdrücke in die Schneedecke des Uferbereichs.

Die letzte Distanz rannte er - getrieben von einer Furcht, wie er sie fast schon aus seiner Erinnerung gelöscht hatte. Nun raubte sie ihm die Luft zum Atmen, und wie von Sinnen stolperte er endlich durch die offene Tür ins Innere.

Jelena war mit Pflöcken durch Hände und Füße an den Boden genagelt. Sie wimmerte leise, ohne Jurgis' Heimkehr überhaupt zu bemerken. Offenbar hatte sie schon eine Menge Blut verloren, ihre Haut war ganz fahl, ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich.

Noch während Jurgis zu ihr eilte, sah er sich in der Hütte nach Aiste um. Aber die Wiege war leer. Und dann kniete Jurgis neben der Liebe seines Lebens und begriff, dass ihr noch viel mehr angetan worden war als das Offensichtliche. Breitbeinig und entblößt war sie angepflockt, der Körper mit Blutergüssen übersät.

Er legte die Hände vorsichtig an ihre Wangen und rief ihren Namen. Nach einer Weile schlug sie tatsächlich die Augen auf - aber obwohl sie Jurgis zu erkennen schien, starrte sie fast blicklos zu ihm empor.

»Aiste…«, hauchte sie.

»Ruhig, meine Liebe, ich muss erst dir helfen -«

»Niemand… kann mir… mehr helfen! Will auch nicht… mehr leben…«

Jurgis zerriss es das Herz. »Wer… wer hat dir das angetan?«, brachte er mühsam hervor.

Jelena schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Soll dir ausrichten…« Ihre Stimme versagte.

Jurgis brachte sein Ohr ganz nah an ihren Mund. »Was sollst du mir sagen? Und von wem?«

»Wohin sie…«, es kostete sie übermenschliche Kraft, was ihr Leben noch schneller verrinnen ließ, »… Aiste bringen. Stadt heißt…«

»Wie heißt sie? Wo finde ich diese Scheusale?«

»Tah… Ran…«

»Tah Ran?« Er wusste nicht, wo das lag.

Jelena hustete, bäumte sich auf. Das Leben floh in erschreckender Eile aus ihrem zierlichen Körper. »In Tah Ran…«, presste sie weiter hervor, »… frag nach…«

Jurgis hielt ihr bleiches, kaltes Gesicht immer noch behutsam umfasst. »Wonach soll ich fragen, Liebes?«

»Nach den…« Wieder Husten. Wieder qualvolles Aufbäumen. »… den… Geheimen Oberen…«

Sie sank in sich zusammen. Ihre Gesichtsfarbe erinnerte an die Asche eines heruntergebrannten Feuers.

Jurgis schloss die Augen. Die Handflächen sanft an ihrem Gesicht, wartete er, bis kein Atem mehr aus ihrem Mund kam. Erst als er sicher war, dass sie es überstanden hatte, richtete er wieder den Blick auf sie. Und erst als es ganz dunkel wurde, stand er auf, schloss die Tür und entfachte das Feuer im Herd neu.

Dann legte er sich zu Jelena und deckte sie beide mit Fellen zu. Sie sollte auch tot nicht frieren.

Er schlief neben ihr ein.

Früh am nächsten Morgen stand er auf und befreite seine Geliebte von den blutigen Pflöcken.

Inzwischen war er überzeugt, dass Jelena nur deshalb nicht getötet worden war, damit sie ihm berichten konnte, wohin sein Kind gebracht wurde. Sie wollten, dass er ihnen folgte.

Weil sie wollten, dass er sie auch sicher fand.

***

Er hatte Jelena in der Hütte begraben, weil im Freien der Boden so hart gefroren war, dass kein Durchkommen war. Bevor er sie in das Erdloch legte, säuberte er sie und zog ihr das Kleid an, das sie am liebsten getragen hatte.

Jelena war stets mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen und morgens mit einem Lächeln aufgewacht. Sie hatte Jurgis mehr geschenkt, als er ihr zu Lebzeiten hatte sagen und danken können.

Nun aber, zum Abschied und bevor er die Hütte am See verließ, nahm er sich Zeit, sich zu ihr zu setzen und nachzuholen, was er versäumt hatte. Er war sicher, dass sie ihn hörte, und er versuchte auszublenden, was ihr in den letzten Stunden ihres Lebens angetan worden war. Er wollte sie so in Erinnerung behalten, wie er sie am Morgen verlassen hatte.

Er blendete auch aus, dass sich Aiste in der Gewalt der Bestien befand - er musste es tun, um nicht den Verstand zu verlieren oder einfach blindlings loszustürmen.

Aber als er schließlich der Hütte mit dem Grab den Rücken kehrte, um sich auf die Fährte derer zu setzen, die Jelena auf dem Gewissen und sein Kind in ihrer Gewalt hatten, öffnete er den in ihm brodelnden Gefühlen bewusst einen Spalt, um nach oben zu steigen.

Der Wunsch, sich in Jelenas Namen zu rächen, aber auch Aiste wohlbehalten zurückzugewinnen, bestimmte fortan jeden Schritt und jeden Gedanken. Und selbst als die Spuren der Mörderbande allmählich verwischten, ließ er sich nicht entmutigen. Er hatte ja immer noch Jelenas letzte Worte, die ihm den Weg wiesen.

Nach Tah Ran.

Zu den »Geheimen Oberen«.

Wer immer das sein mochte - die Entführer von Aiste selbst oder ihre Hintermänner. Jurgis war fest entschlossen, keine Gnade walten zu lassen.

Bis zum Ende des Frühlings brauchte er, um in die Nähe der Stadt zu gelangen, von der jeder, den er nach dem Weg fragte, nur in Ehrfurcht sprach.

Eines Tages begegnete er einem Pilger, der gen Tah Ran zog. Er war nicht wesentlich älter als Jurgis, was diesen schon überraschte, noch erstaunter aber war er darüber, dass der Fremde mehrere Sprachen fließend beherrschte, darunter Jurgis' Heimatidiom, aber auch das des Landes, in dem Tah Ran lag.

Sie taten sich zusammen, und während der Wanderung durch die meist öde Landschaft brachte Mahan, so sein Name, seiner Bekanntschaft die wichtigsten Sätze bei, die ihm in Tah Ran weiterhelfen würden. Er tat dies jedoch, ohne zu ahnen, mit welchen Rachegelüsten Jurgis dorthin strebte.

»Mahan bedeutet ›Wie der Mond‹«, erfuhr er eines Abends, als sie Rast machten und der Mond übergroß und kristallklar im Himmelszelt prangte. »Hat dein Name auch eine Bedeutung?«

Jurgis nickte - obwohl er das Kapitel seines Lebens, das bei dieser Frage in ihm hochstieg, eigentlich für sich abgeschlossen hatte. »Jurgis bedeutet ›Er arbeitet mit Erde‹«, zitierte er schließlich, was Magister Grauberg ihm gesagt hatte.

»Und - tust du das, mit Erde arbeiten? Warst du Bauer, bevor es dich in die Fremde zog?«

Jurgis schüttelte den Kopf. »Eine Zeitlang lebte ich von dem, was die Erde mir und meinem Weib schenkte… aber Bauer würde ich mich deshalb nicht nennen wollen.«

»Du hast ein Weib?«

Jurgis spürte, wie schwer es ihm fiel, auch nur beiläufig darüber zu sprechen. »Ich hatte.« Bevor Mahan weitere Fragen stellen konnte, wechselte er das Thema und gab dem Reisegefährten zu verstehen, dass er dazu nicht mehr preisgeben würde. Der Pilger akzeptierte es klaglos.

Tage später erreichten sie Tah Ran.

Was so viel bedeutete wie »Die Tiefe Stadt«…

***

Die Stadt lag im kalten Hochland, und während Jurgis an der Seite Mahans auf das Häusermeer zuging, beeindruckte ihn beinahe noch mehr als Tah Ran selbst das gewaltige Gebirge, das dahinter aufragte. Seine Gipfel waren weiß von ewigem Schnee.

Die Stadt selbst bestand in den Außenbezirken nur aus Ruinen; lediglich das Zentrum war wiederaufgebaut worden. An die Bevölkerungszahl vor Kristofluu und der nachfolgenden Eiszeit reichte die Stadt längst nicht wieder heran.

Eine Karawane aus Großechsen, allesamt gesattelt und von menschlichen Reitern gelenkt, hielt auf Tah Ran zu. Aber sie hatte so viel Vorsprung, dass sie ihr nicht mehr begegnen würden.

»Dechsenreiter«, sagte Mahan.

»Warst du schon einmal hier?«, fragte Jurgis, weil sie darüber noch nie gesprochen hatten.

Mahan schüttelte den Kopf. »Aber ich träume seit meiner Kindheit davon, das Haus der Andacht zu besuchen. Und die Dechsenreiter sind weithin berühmt. Es gibt sie als reine Handelstreibende, aber auch als mutige Jäger, die vor keiner Monstrosität zurückschrecken.«

»Welches ›Haus der Andacht‹?«, fragte Jurgis.

»Der Tempel des Transzendenten Gottes. Ich bin ein Bahai, Sohn von Nachkommen derer, die einst aus Tah Ran flüchten mussten, weil sie wegen ihres Glaubens verfolgt wurden. Heute ist Tah Ran fest in Bahai-Hand. Die Vertriebenen kehrten vor zwei Jahrhunderten zurück und übten blutige Vergeltung an der Bevölkerung. Seither herrschen sie über Tah Ran - ich habe nichts zu befürchten.«

»Für dich mag das gelten«, sagte Jurgis nachdenklich, »aber was ist mit mir?«

Mahan hob beschwichtigend die Hand. »Die blutigen Tage sind lange vorbei. Bahai sind friedliebend, und in meiner Gesellschaft bist du erst recht sicher.«

Jurgis war keineswegs überzeugt. »Hast du im Zusammenhang mit Tah Ran jemals von den ›Geheimen Oberen‹ gehört?«

Mahan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das will nicht viel heißen - wenn sie geheim sind.« Er grinste Jurgis an.

Unter anderen Bedingungen hätten sie ihre Bekanntschaft zu einer Freundschaft vertiefen können. Aber Jurgis war ein gebranntes Kind. Er sperrte sich gegen eine neue Beziehung zu egal wem. Aus Angst, denjenigen doch wieder zu verlieren.

Spätestens in der Stadt würden sich ihre Wege trennen.

Und so geschah es auch - wenn auch in anderer Weise als von Jurgis vorgesehen.

Die Straßen der Stadt waren ein einziger Basar. Obwohl selbst ortsfremd, führte Mahan Jurgis mit traumwandlerischer Sicherheit durch sie hindurch, während verführerische als auch befremdliche Gerüche in die Nase des Hermaphroditen stiegen.

Zwar war er gebannt von den Szenen, die sich in den Gassen Tah Rans abspielten, doch kreisten seine Gedanken seit Betreten der Stadt nur noch um den Grund, weshalb er hierher gekommen war.

Um Aiste - und um die Vergeltung, die er an den Entführern seines Kindes und den Mördern seines Weibes üben wollte.

Während der Hass in ihm wucherte, veränderte sich auch Jurgis' Mimik, was wiederum Mahan auffiel, der ihn irgendwann am Arm festhielt und mitten auf der Straße zur Rede stellte.

»Was ist mit dir? Du siehst aus, als wolltest du jemanden mit bloßen Händen erwürgen!«

»Das sieht man mir an?«, fragte Jurgis grimmig, statt abzuwiegeln oder es zu bestreiten.

»Ja, mein Freund, ja! Was ist nur in dich gefahren?«

»Das würdest du nicht verstehen.«

»Du unterschätzt mich - und eigentlich beleidigst du mich damit auch.«

Jurgis zuckte mit den Achseln. »Wenn es so ist, kann ich es nicht ändern.«

»Dann begleite mich dorthin, wo man deine Seele zu heilen vermag.«

»Mich kann niemand heilen. Ich bin Mördern und Entführern auf der Spur.«

Er wunderte sich, es nun doch preisgegeben zu haben. Aber es mochte an der ehrlichen Anteilnahme liegen, die er bei Mahan spürte.

Der schwieg eine Weile betroffen, während die Menschen an ihnen vorbeiströmten. Schließlich sagte er: »Erzähl mir alles. Vielleicht kann ich helfen. Vielleicht kann der Tempel dir helfen. Ich werde mit den Priestern sprechen…«

Zunächst wollte Jurgis kategorisch ablehnen. Doch dann schien es ihm eine unerwartete Chance. Und so kam es, dass er an Mahans Seite das Haus der Andacht betrat.

Die Priester, denen Jurgis begegnete, wirkten allesamt der Welt entrückt, und während er ihnen durch Mahan sein Anliegen vortrug, nach den »Geheimen Oberen« fragte, hatte er nie den Eindruck, dass sie überhaupt begriffen, worum es ihm ging.

Umso überraschter war er, als ihm und Mahan eine Unterkunft im Tempel angeboten wurde.

Mahan wirkte nicht überrascht, aber erfreut, und Jurgis gab schließlich nach, als die Priester versprachen, sich für ihn umzuhören und ihm schnellstmöglich Nachricht zu geben, wenn sie etwas herausfanden.

Doch schon die erste Nacht, die Mahan und er in ihrem spartanisch eingerichteten Quartier zubrachten, wurde zum Desaster.

Bald nach Einbruch der Dunkelheit stürmten Vermummte den Raum - innerhalb des Tempels gab es keine Riegel und Schlösser - und töteten Mahan vor Jurgis Augen. Sie streckten ihn mit einem Säbelhieb in den Hals nieder, als er sich ihnen in den Weg stellte.

Jurgis war geschockt, sodass die Unbekannten leichtes Spiel mit ihm hatten. Er war sicher, ebenfalls umgebracht zu werden, aber es war nur ein Knüppel, der ihn am Kopf traf und ihm augenblicklich das Bewusstsein raubte.

***

Seine Umgebung sah völlig anders aus als der Tempelraum, in dem Mahan und er Quartier bezogen hatten und in dem sein Begleiter feige niedergemetzelt worden war.

Ich bin am Ziel. Ich stehe vor ihnen, dachte Jurgis mit einer Klarheit, die ihn selbst schaudern ließ. Er hob den Kopf, und einer der Vermummten trat vor, um ihm einen Krummsäbel an die Kehle zu halten.

Die Klinge schreckte ihn nicht. Nichts konnte ihn mehr schrecken.

Glaubte er.

Aus der Gruppe trat eine weitere Gestalt. Während Jurgis weiterhin am Boden kauerte, stellte der Mann sich vor ihn hin und schlug die Tücher zurück, mit denen sein Gesicht verborgen gewesen war.

Jurgis traute seinen Augen nicht, als er den nächtlichen Besucher in Graubergs Haus wiedererkannte - derjenige, der Jurgis damals für ein Vermögen hatte kaufen wollen!

Das kann nicht sein! Ich muss mich täuschen.

Doch die Worte des Fremden bestätigten seinen Verdacht. »Wie konntest du glauben, uns zu entkommen? Wie konntest du hoffen, dich unserer Macht widersetzen zu können?«

Er sprach so fließend Jurgis' Muttersprache, dass man hätte glauben können, er sei in Litaaun aufgewachsen.

»Wer seid ihr? Diejenigen, die ich suche?«

»Wir haben viele Namen. Für dich wählten wir einen davon: die Geheimen Oberen.«

Schneller als der Vermummte mit dem Säbel reagieren konnte, packte Jurgis dessen Waffenhand, zog sich daran nach oben und drehte den Arm des völlig Überrumpelten so, dass die Klinge von Jurgis weg schwang und sich mit einem schmatzenden Geräusch in dessen Bauch bohrte.

Röchelnd brach der Schwerverletzte neben Jurgis zusammen. Im Dahinsinken wand ihm der Hermaphrodit den Säbel aus der Hand und sprang nach vorn, um die Spitze der Waffe gegen die Kehle des Fremden zu drücken. Nicht allzu fest, und dennoch stahl sich ein Blutstropfen aus dessen Hals.

»Wo ist Aiste?«, zischte Jurgis. »Wo habt ihr sie versteckt?«

Bevor der Mann etwas erwidern oder gegen Jurgis unternehmen konnte, geschah etwas Seltsames.

Der Hermaphrodit spürte plötzlich einen ungeheuerlichen Druck auf dem Kopf, der ihn wimmernd die Finger spreizen und auf die Knie hinabsinken ließ. Der Säbel fiel ihm aus der Hand. Durch Tränen sah er seine Umgebung nur noch verschwommen, während in seinem Kopf ein dumpfer, verzerrter Klang anzuschwellen schien. Für einen Moment war ihm, als würde jemand zu ihm sprechen. Er lauschte, und die Stimmen wurden klarer.

Er versuchte sich zu erinnern, was gerade geschehen war. Aber ihm kam es so vor, als hätte es keine Bedeutung. Langsam stand er auf und fragte: »Wo ist das, wohin ich gehen soll?«

Der Mann, der vor ihm stand und sich mit zwei Fingern gegen eine Stelle am Hals drückte, als fühle er seinen Puls, antwortete: »Ich zeige es dir - komm.«

Jurgis stieg über einen sich am Boden windenden Mann hinweg, zwischen dessen Fingern, die er gegen den Bauch presste, Blut hervorquoll. Weder Jurgis noch seinen Führer schien das Los des Sterbenden zu interessieren.

Wenig später erreichten sie den Bereich, in dem Jurgis fortan sein Leben in den Dienst der Wissenschaft stellen sollte.

Dass er eigentlich nach Tah Ran gekommen war, um Jelenas Mörder zu stellen und zu bestrafen, schien aus seinem Gedächtnis getilgt zu sein. Ebenso wie er sich nicht mehr an das erinnerte, was er bis vor einigen Minuten noch mit dem Namen Aiste verbunden hatte.

Und in diesem Zustand absonderlichen Vergessens lernte er Schildkröte kennen.

***

Gegenwart

»Sie haben auch Mahan getötet? Was sind das nur für Monster gewesen?«, erregte sich Aruula.

Wie auch Matt und Rulfan war sie ganz in Xijs eindringlicher Schilderung aufgegangen, hatte bei den Wendungen seines Lebens mitgelitten und mitgefiebert.

»Ich weiß es bis heute nicht sicher«, sagte Xij. »Jurgis wurde unablässig getäuscht. Rückblickend kann man wohl sagen, dass er ein bloßer Spielball von Mächten war, denen er in keiner Sekunde gewachsen war. Obwohl… Aber hört euch noch das Ende an. Dann urteilt selbst. Ich erwähnte schon Schildkröte und die seltsame Kraft, die Jurgis vergessen ließ, warum er eigentlich nach Tah Ran gekommen war…«

***

Vergangenheit, 2472

Jurgis träumte, dass er auf einem Tisch in einem von grünem Licht durchdrungenen Gewölbe lag und die Geheimen Oberen ihn umstanden.

Ihre Münder bewegten sich, als wären es Puppen, die an Fäden gelenkt wurden. Was die Münder sagten, schien aus etwas ganz anderem zu kommen, gar nicht aus ihnen selbst.

»Du bist hier, um etwas völlig Neues zu erschaffen.«

»Du wirst das Erste seiner Art zur Welt bringen. Du weißt es nicht, aber du bist dazu in der Lage.«

»Du wirst Vater und Mutter in einem sein. Erzeuger und Austräger der Brut.«

Von allen Seiten drangen unterschiedliche Stimmen auf ihn ein, und doch sprachen sie alle nur aus, was ihnen in den Mund gelegt wurde. Im Traum blickte Jurgis hinter den Schleier, der die wahre Macht verhüllte. Im Traum folgten die Augen seines Geistes dem grünen Licht bis in einen Raum, wo das war, was das Licht verströmte.

Er hatte das Gefühl, davon aufgesogen zu werden.

Aber auch, dass es ihn nicht so vollständig in seine Gewalt bekam wie beabsichtigt.

Nicht mehr lange, dann würde es ihn -

Jurgis wachte schweißgebadet auf.

Ein Mann, der ihm bekannt vorkam, ohne dass er ihn wirklich zuordnen konnte, kam in die türlose Kammer. Er hielt einen Holzeimer in der Hand und stellte ihn neben Jurgis ab.

»Hier! Nimm! Ich zeige dir, was du damit machen sollst. Irgendetwas stimmt mit dir nicht. Sie wollen dich erst noch beobachten.«

Jurgis richtete sich benommen auf. »Wer? Wer will mich…«

»Still!« Der Mann wies auf den Eimer, in dem etwas Körnerähnliches war. »Nimm das und komm!«

Er führte Jurgis in einen großen Raum, in dem es wie in einem Stall stank. Das hatte seinen Grund, wie er bemerkte, denn hier reihte sich Käfig an Käfig, und die meisten Kreaturen hinter den Gittern hatte Jurgis noch nie erblickt.

»Was sind das für… Monster?«

»Du hast keine Fragen zu stellen! Füttere sie. Sie bekommen alle das Gleiche, und keine kriegt mehr als eine hohle Hand voll!«

»Kannst du das nicht selber machen?«

»Du wirst es tun. Und zwar von nun an jeden Tag. Es gibt noch andere Räume mit noch mehr Käfigen.«

Jurgis hatte das sichere Gefühl, dass der Fremde sich daran ergötzte, ihm diese Arbeit zu erklären. Wahrscheinlich war vorher er dafür zuständig gewesen.

Schon am ersten Tag fiel ihm eine Kreatur vor allen anderen auf. Sie wirkte nicht so entstellt wie die meisten, reichte Jurgis aufrecht stehend bis zur Brust und hatte eine zerknittert wirkende Haut, die es uralt erscheinen ließen, obwohl die Augen in dem Gesicht ganz jung und klug zu ihm heraus schauten, als er Essen in den Napf füllte, der an der Innenseite des Gitters befestigt war.

Als Jurgis gerade weitergehen wollte, sagte das Wesen: »Ich bin Schildkröte. Und du?«

Jurgis war so erschrocken, dass ihm der Eimer aus der Hand fiel.

Der Mann hinter ihm, der alles überwachte, fluchte. »Lass dich von dem Ding nicht einwickeln. Es hat es auch bei mir versucht. Aber bald wird es im Labor landen, und dann ist es vorbei mit seinem Gehabe!«

Jurgis musste zum nächsten Käfig, obwohl er die Augen nicht von »Schildkröte« nehmen konnte.

Doch am nächsten Tag durfte er die Arbeit ohne Aufpasser verrichten. Und von da an wurde Schildkröte seine wichtigste Bezugsperson in den Katakomben unter Tah Ran.

Schildkröte war nicht nur kein Mensch, er war auch sonst unglaublich. Offenbar verfügte er über eine besondere Fähigkeit, die es ihm ermöglichte, innerhalb von Sekunden die Sprache seines Gegenübers zu erlernen. So hatte er es auch bei Jurgis getan.

In den folgenden Tagen änderte Jurgis selbstständig die Fütterungsreihenfolge, sodass Schildkröte fortan als Letzter sein Essen bekam - dafür verweilte Jurgis aber auch am längsten bei ihm. Und erfuhr erstaunliche Dinge.

»Ich bin ein Versuchsobjekt«, sagte das Wesen, das zwar auf zwei Beinen stehen und seine beiden anderen Extremitäten wie Hände gebrauchen konnte, aber auch so etwas Abstruses wie einen Hornpanzer besaß, in den es sich komplett zurückziehen konnte.

»Ein Versuchsobjekt?«, fragte Jurgis. »Was heißt das?«

»Das hier«, sagte Schildkröte und zeigte um sich zu den anderen Käfigen, »dient alles nur ihren Experimenten.«

»Wovon redest du?«

»Denk nach!« Schildkröte beugte sich zu ihm und dämpfte seine Stimme, als er flüsterte: »Ich kann in dich schauen. Du bist anders als die Kreaturen in den Käfigen… aber auch anders als die Marionetten, die sich hochtrabend Obere nennen. Als hätten sie auch nur die geringste Macht - oder einen freien Willen. Du bist eher so wie…«

Jurgis sah ihn abwartend an. Er hatte Mühe, Schildkrötes Ausführungen zu folgen.

»Eher so wie ich«, sagte das schlaue Tier.

Jurgis wollte wissen, was Schildkröte damit meinte. Aber der ließ sich für alles Zeit. Er gab nie sehr viel an einem Tag preis - als wollte er sicherstellen, dass Jurgis' Interesse an ihm auch nicht erlahmte.

Tags darauf warf er Jurgis dann den nächsten Brocken hin. »Sie glauben, sie hätten einen freien Willen und würden all dies hier, all die Versuche und Kreuzungen, aus eigenem Antrieb tun. Diese Narren! Da ist etwas, das hinter ihnen steht, ohne dass sie es merken. Und dieses Etwas mag sie nicht, es bedient sich ihrer nur. Es mag auch mich nicht, weil…«

»Weil?«

Wieder einen Tag später: »Weil ich mich nicht von ihm unterdrücken lasse!«

Intuitiv begriff Jurgis, dass Schildkröte damit den Gesprächsfaden vom Vortag wieder aufnahm und fortsetzte. »Von dem Etwas, das die Oberen kontrolliert?«

Schildkröte bejahte. Dann sagte er etwas Überraschendes: »Wenn du willst, helfe ich dir.«

Jurgis überlegte, ob sich das eingesperrte Geschöpf einen Scherz mit ihm erlaubte. Es war schließlich hinter Gittern - und da wollte es ihm seine Hilfe anbieten?

»Du kennst deine eigene Stärke nicht - dabei könnte ich dir helfen. In dir schlummert so viel ungenutzte Kraft, anders als bei allen sonst in meiner Nähe, die ich geschaut habe.«

Jurgis starrte Schildkröte erschreckt an. »Du kannst in meinen Gedanken lesen? Niemand vermag das!«

»Ich kann mehr als nur in dein oberflächliches Denken schauen. Ich blicke tiefer. Und ich sehe dort so viel, was sie verschüttet haben…«

Wieder redete Schildkröte von ominösen Mächtigen, die bislang für Jurgis nicht offen in Erscheinung getreten waren, sodass er außer Schildkrötes Andeutungen keinen wirklichen Beleg für ihre Existenz hatte.

Aber wenn er genau überlegte, war doch vieles eigenartig und mysteriös, was ihn persönlich betraf. Er erinnerte sich beispielsweise nicht, wann er hierher gekommen war. Oder wie sein Leben früher ausgesehen hatte.

»In Ordnung«, sagte er nach einem Tag Bedenkzeit, als er wieder vor Schildkrötes Käfig stand. »Hilf mir. Hilf mir, mich zu erinnern. Da ist so viel Leere. Ich weiß nichts über meine Vergangenheit. Es ist, als würde ich auf eine weiße Wand blicken.«

»Sagt dir der Name Jelena etwas?«

Jurgis schüttelte den Kopf.

»Und Aiste?«

Auch das musste er verneinen.

Schildkröte nickte bedeutungsschwanger. »Nun denn, das werde ich ändern.«

»Was muss ich tun?«

»Du? Gar nichts. Ich tauche jetzt mit meinem Geist in deinen ein - wegen dieser Fähigkeit werde ich hier gefangen gehalten. Ich bin nicht das geworden, was sie erschaffen wollten. Entweder sie töten mich irgendwann, oder sie experimentieren erneut an mir herum, bis ich vielleicht doch noch so werde, wie sie es sich wünschen.«

»Niemand wird dich töten!«

Schildkröte lachte bitter auf. Dann machte er sich an sein aberwitziges Werk.

***

Der Vorhang des Vergessens fiel.

Von einem Atemzug zum nächsten erinnerte sich Jurgis wieder an alles.

An Jelena, an die Jahre am See, den Tod der geliebten Gefährtin und die Entführung seiner kleinen Tochter, seine Suche nach Tah Ran und den Geheimen Oberen, die, wie Schildkröte behauptete, auch nur Diener einer verborgenen Macht waren, in deren Auftrag sie handelten.

»Von Tah Ran aus ziehen sie in alle Himmelsrichtungen, um vielversprechende Individuen, ganz gleich ob Mensch oder Tier, in ihre Gewalt zu bringen und in die Unterwelt Tah Rans zu verschleppen. Manchmal wenden sie rohe Gewalt an, ein anderes Mal locken sie mit wertvollen Gütern - alles aber im Namen der grausigen Experimente, die sie mit ihrer Beute hier unten ausführen.«

Dies und mehr erfuhr Jurgis, nachdem er Schildkröte aus seinem Gefängnis befreit hatte.

»Ich will Rache!«, ließ Jurgis seinen tierhaften Verbündeten wissen. »Und wenn irgend möglich, will ich Aiste zurück - falls sie noch lebt. Hilfst du mir?«

»Ich hatte mich längst mit meinem Tod abgefunden - ja, ich helfe dir. Deine Rache soll auch meine sein!«

»Wir müssen nicht sterben - aber sie müssen es! Die Oberen werden für alles bezahlen, was sie mir und der Welt antaten!«

»Du glaubst an ein Entkommen, sogar an einen Sieg über sie?« Schildkröte schüttelte traurig den Kopf. »Das wird uns nicht gelingen. Es sind zu viele. Wir haben keine Chance, gegen sie alle zu bestehen. Nein, mein Freund, wir werden hier unten in den Katakomben sterben. Und nur wenn du das akzeptiert hast, werden wir weitergehen. Ich kann dich zu Aiste führen, damit du sie noch einmal sehen kannst, aber vergiss den Gedanken an Flucht.«

»Du weißt wahrhaftig, wo man sie versteckt hält?«

Schildkröte nickte. »Sie war nie etwas Besonderes für sie, außer dass sie der Köder war, um dich nach Tah Ran zu locken. Sie ist nur eine von Dutzenden, Hunderten Geraubten, die alle einem schrecklichen Schicksal entgegengehen.«

Jurgis sah Schildkröte bestürzt an. Doch dann nickte er. »Ja! Zu allem, was du sagtest: meinetwegen! Wenn es denn so sein soll, dass mein Weg hier zu Ende ist… Aber ich will mein Kind noch einmal sehen! Führe mich zu ihm. Bitte.«

Und Schildkröte tat ihm den Gefallen.

Er führte ihn zu dem Ort, wo Aiste ihrer Bestimmung zugeführt worden war. Dem Ort, wo auch Jurgis seine Bestimmung finden sollte.

Und dem Ort, an dem Schildkröte die Maske fallen ließ.

***

Niemand begegnete ihnen unterwegs, und schon das hätte Jurgis misstrauisch machen sollen. So oft war er getäuscht, betrogen und hintergangen worden - er hätte es voraussehen müssen, dass es wieder darauf hinauslaufen würde.

Ein Raum, in grünliches Licht getaucht, dessen Quelle nicht auf Anhieb ersichtlich war. Ein Tisch, an dem Menschen über etwas gebeugt standen. Sie trugen kuttenartige Gewänder. Geheime Obere, erkannte Jurgis.

Jurgis stöhnte auf, weil der Kopfschmerz, der schon seit seinem ersten Erwachen in den Katakomben von Tah Ran in ihm rumorte, in diesem Moment explodierte.

Gleichzeitig versetzte ihm Schildkröte einen Stoß in den Rücken, der ihn auf die Oberen zutaumeln ließ.

»Was -« Jurgis erhielt keine Gelegenheit, über das Verhalten seines Begleiters und Führers entsetzt zu sein.

Schildkröte krächzte mit veränderter Stimme: »Du wolltest doch deine Tochter noch einmal sehen. Du wolltest doch Abschied von ihr nehmen, bevor sie sich in die Lüfte schwingt…«

Der Schmerz in Jurgis' Schädel schwoll so sehr an, dass er seine Umgebung nur noch stark verzerrt wahrnahm. Das grüne Licht fraß sich in seine Augäpfel, als wäre es etwas Lebendiges und völlig Ausgehungertes, das nach allem griff, was ihm irgendwie Sättigung versprach.

»Meine… Tochter«, ächzte Jurgis. »Aiste! Wo ist sie?«

»Da!«, kicherte Schildkröte und versetzte ihm einen Tritt, der ihn weiter auf den Tisch zutrieb, von dem die Geheimen Oberen zurücktraten.

Jurgis erschrak, als er sah, was auf dem Tisch lag. Er hatte schon gedacht, es sei Aiste, aber es war nur ein großer Greifvogel, der mit ausgebreiteten Flügeln rücklings auf dem Tisch lag.

So dachte er - bis er ins Gesicht des Vogels sah.

Es war tatsächlich ein Gesicht, das sich um den Schnabel herum modellierte - ein menschliches! Und es trug Aistes Züge!

»Was…«, keuchte Jurgis fassungslos. Ihm versagte die Stimme. Das kann sie nicht sein!, schrie es in ihm. Das ist unmöglich!

»Nichts ist unmöglich für die Herren«, widersprach Schildkröte. »Es war eigentlich gar nicht vorgesehen, den Pueraquila ein neues Gesicht zu geben, aber die Herren experimentieren gern - wie du an mir siehst. Während sie auf dich warteten, haben sie beschlossen, diesem Wesen menschliche Züge zu verleihen. Du kannst stolz auf deine Aiste sein. Sie wird in den Pueraquilas weiterleben!«

Jurgis brüllte vor Entsetzen. Und das nicht nur, weil er wusste, dass er seine Tochter für immer verloren hatte. Sondern weil in diesem Moment die Herren selbst zu ihm sprachen. Als körperlose Stimme in seinem Kopf.

Wenn es dich beruhigt - es ist nicht das wahre Gesicht deiner Brut, hämmerte sie auf Jurgis ein. Wir haben uns nur ihre Gene genommen und mit denen der fliegenden Spezies vermischt.

Jurgis verstand nur wenig von dem, was sie sagten. Eines aber glaubte er herauszuhören. »Aiste… sie lebt also noch?«, presste er hervor, während sein Kopf zu explodieren drohte.

Ein Geräusch wie ein Lachen erklang, das aber zu fremd und abseitig klang, um ein Lachen zu sein. Natürlich nicht, antwortete die Stimme. Sie ging den Weg, den auch du gehen wirst, denn wir sind vor allem an deinen Genen interessiert. Wir brauchen den Code, der ein sich selbst reproduzierendes Wesen erschaffen wird - sowohl maskulin als auch feminin. Erst mit dieser Fähigkeit sind die Pueraquilas es wert, von uns übernommen zu werden.

Wieder verstand Jurgis nur eines: dass er sterben sollte.

Unbändiger Hass überwand für einen Moment die geistige Fessel, in der er sich wand, und er stürzte - in Ermangelung der Herren - auf die skrupellosen Oberen zu, die ihnen dienten. Aber das mächtige Licht stoppte ihn. Es durchdrang ihn ebenso wie jedes andere Geschöpf im Gewölbe.

Dann stürzte sein Geist in einen bodenlosen Abgrund.

***

Noch einmal wurde er wach.

Jurgis erkannte, dass dies ein anderer Raum war als der, in dem ihm Aistes Schicksal vor Augen geführt worden war. Jetzt lag er auf einem Tisch. Jetzt war er umringt von Oberen. Und… von obeliskartigen grünen Kristallen, denen mehr als nur grünes Licht entströmte.

Macht! Absolute Macht! So fremdartig, dass sie nicht von dieser Welt stammen konnte.

Das mussten die Herren sein!

Der fremde Geist, der nicht nur die Oberen unter seine Knute zwang, sondern auch Schildkröte in sein Ränkespiel eingebunden hatte, kam nun mit Macht über Jurgis, um ihn zu brechen.

Er wimmerte unter den Bildern, die das Licht ihm schickte. Es zeigte ihm, welches Schicksal den Hermaphroditen erwartete.

Jurgis durchlebte in einem einzigen Moment mehrere Höllen gleichzeitig. Er verstand keine Details, aber nun begriff er, was zuvor die bloßen Worte nicht vermitteln konnten:

Sie wollten seine Besonderheit, gleichzeitig Mann und Frau zu sein, für eine neue Generation der Pueraquilas nutzen: geflügelte Bestien, die keinen Partner brauchten, um sich zu vermehren. So würden sie in kürzester Zeit eine neue Rasse in die Welt setzen, die auch unter widrigsten Bedingungen überleben konnte. Und wenn es genug waren… würden diese drei Herrscher und viele Tausend mehr die Pueraquilas übernehmen - denn sie waren nichts als purer Geist und auf der Suche nach einem Körper!

Es war zu viel. Mehr, als Jurgis' Verstand ertragen konnte. Die Erinnerung an Jelenas unsinnigen Tod, das Wissen um Aistes Schicksal, um seine eigene Rolle in diesem Spiel böser Götter, an eine Streitmacht der Bestien, die die Erde erobern würden - all das ließ ihn zerbrechen.

In diesem Moment brachen alle Dämme in ihm, wurden Kräfte frei, auf die er bewusst nie hätte zugreifen können - wohl aber im Wahnsinn.

 

Jurgis fing an zu schreien, wie noch niemals zuvor ein Mensch oder eine andere Kreatur auf der Erde geschrien hatte.

Der Schrei ließ die Geheimen Oberen wimmernd zu Boden gehen. Mit verzerrten Gesichtern hielten sie sich die Ohren zu, aber der Ton drang durch die Haut und die Knochen direkt in ihr Gehirn und versetzte es in Schwingungen.

Blut schoss ihnen aus Ohren, Augen und Nase. Die Pupillen explodierten geradezu. Ihre eigenen Schreie wurden weniger und weniger und verstummten schließlich ganz. Nur einer von ihnen, der Jüngste, bewegte sich noch.

Die Herrscher gerieten in Panik, und hätte Jurgis noch seinen Verstand gehabt, wäre ihm klar geworden, dass sie diese Erfahrung zum ersten Mal machten. Verzweifelt versuchten sie den Hermaphroditen zu stoppen, fanden aber keine Angriffsfläche mehr in seinem Geist.

Jurgis schrie weiter, ohne Pause, scheinbar ohne Luft zu holen, und der schrille Ton steigerte sich noch von Sekunde zu Sekunde. Bald erreichte er eine Frequenz, in der die Kristalle selbst zu vibrieren begannen.

Nun schrien auch die Herren, doch im Gegensatz zu Jurgis konnte niemand sie hören. So wie auch niemand sie schließlich zerbersten und zu Staub zerfallen sah.

***

Gegenwart

»Jurgis starb nur wenige Minuten später. Er schrie sich im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib, bis seine Lunge kollabierte.« Xij blickte Matt Drax über die Flammen des Lagerfeuers hinweg an. »Eigentlich sollte mich der Tod nicht mehr schrecken - aber dieser war wohl von allen der schlimmste. Dass ich meine letzten Minuten nicht mehr bewusst erlebt habe, macht es nicht leichter. Und selbst die Erinnerung daran ist noch immer mit Wahnsinn behaftet.« Sie schüttelte sich.

Matt drang nicht weiter in sie; im Gegenteil versuchte er sie davon abzulenken. »Was du über die Kristalle erzählt hast, klingt ganz nach den Daa'muren«, sagte er. »Sie haben damals nach Gastkörpern gesucht, in die sie ›umziehen‹ konnten. Bei diesen Harpyien schien es ihnen fast gelungen zu sein - bis dein Vorfahr dem ein Ende setzte.«

»Wenig später haben sie sich dann für die Echsenkörper entschieden«, ergänzte Rulfan. »Kein Wunder - die drei Daa'muren, die das Projekt betreut hatten, wurden ja vernichtet.«

»Offenbar war aber mindestens eine Brutanlage für die Pueraquilas bereits fertiggestellt«, sagte Xij nachdenklich. »Damals habe ich den Sinn der Worte nicht verstanden, aber es handelte sich eindeutig um genetische Experimente. Die Daa'muren habe ich vernichtet, aber einer der Oberen, der in der Lage war, die Anlage zu bedienen, muss überlebt haben.«

»Dieser Schrei…«, ließ sich Aruula vernehmen. »Wie kann es sein, dass du ihn auch als Xij erzeugen kannst?«

»Das Wissen darum kam mit der Erinnerung an das Leben als Jurgis Kolitz«, sagte Xij und schien dabei in sich zu lauschen. »Ich kann nicht einmal erklären, welche Technik man anwenden muss. Es geht ganz intuitiv. Vermutlich stammt sie aus einem meiner früheren Leben. Vielleicht nicht mal aus einem menschlichen…«

»Man kann es also nicht erlernen?«, fragte Aruula enttäuscht. »Schade; es ist eine äußerst wirksame Waffe.«

»Ich wüsste zu gern, was nach Jurgis' Tod in diesem Tempel geschehen ist«, sagte Rulfan mehr zu sich selbst, und schreckte auf, als Matt antwortete:

»Das würde mich auch interessieren. Xij, könntest du den Ort wiederfinden, an dem sich damals das ›Haus der Andacht‹ befand?«

Xij überlegte kurz, dann nickte sie. »Einen Versuch wäre es wert. Das gelingt mir aber am ehesten aus der Luft. Der Tempel lag an einem erhöhten Punkt, und wir kamen damals von Westen her in die Stadt…«

»Was wollt ihr herausfinden?«, fragte Aruula und furchte die Stirn. »Ob es in Tah Ran auch heute noch Daa'muren gibt?«

Matthew schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Mit dem Weggang des Wandlers sind alle Kristalle erloschen, so weit ich weiß. Aber wie Xij schon sagte: Irgendwie müssen auch nach Jurgis' Tod hier weitere Pueraquilas entstanden sein, sonst gäbe es heute nicht so viele davon. Die Fähigkeit, sich selbst zu reproduzieren, haben sie damals ja nicht mehr erlangt.«

»Stimmt«, gab Aruula zu. »Aber ist eine Antwort darauf die Gefahr wert, in die wir uns dafür begeben?«

Matt nickte. »Wenn die Nachkommen der Geheimen Oberen hier in der Tradition ihrer einstigen Herren weitermachen, sollten wir ihnen das Handwerk legen.«

»Sollten wir…?«

»Sollten wir!«, bekräftigte Xij. »Ich bin es Jurgis… also mir selbst schuldig, dieses Kapitel endgültig abzuschließen. Damals konnte ich es nicht, weil ich irgendwo auf der Welt wiedergeboren wurde, ohne mich an das vorherige Leben zu erinnern. Jetzt ist die Gelegenheit dazu - vermutlich die einzige.«

***

Am Mittag des nächsten Tages bedankte sich Xij im Namen der Gefährten bei den Dechsenreitern und wünschte ihnen viel Jagdglück. Freydoon wiederum verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, dass sie einander irgendwann noch einmal begegnen und ihre Ansätze von Freundschaft vertiefen würden.

Kurz darauf hob die MYRIAL II ab, und Rulfan steuerte sie gen Westen.

Die Harpyien ließen sich nicht ein einziges Mal blicken. Offenbar hatte ihnen Xijs Abwehr den Appetit auf die Insassen des Luftschiffs nachhaltig verleidet. Die Freunde nahmen es als gutes Omen und ließen sich von Xij über das frühere Teheran hinweg lotsen…

... bis in der Ferne eine Erhebung auftauchte, die ihre Führerin gleich wiedererkannte. »Dort! Dieser fast unbeschädigte Bau - das ist der Tempel!«

»Ich lande auf dem freien Platz davor«, tat Rulfan kund, und wenig später parkte er die Zeppelingondel zwischen zwei Straßenlaternen, an denen sie die Halteseile festmachen konnten.

»Es wäre besser, du würdest beim Luftschiff bleiben«, wandte sich Matt an Xij - obwohl er selbst wusste, dass seine Bitte bei ihr keine Chance haben würde. »Du bist die Einzige, die es selbst gegen einen ganzen Schwarm von Harpyien verteidigen kann.«

Doch Xij hatte ein Gegenargument parat: »Die Pueraquilas würden ein unbesetztes Fahrzeug nicht angreifen, um uns hier festzusetzen«, erklärte sie. »So intelligent sind sie nicht.« Sie grinste. »Es wäre also sogar kontraproduktiv, wenn ich bliebe, denn damit würde ich sie nur anlocken. - Außerdem«, fügte sie hinzu, »bin ich die Einzige, die den Weg hinab in die Katakomben aus Jurgis' Erinnerungen kennt. Ihr braucht mich also.«

Darauf hatte Matt kein Gegenargument - und wenn Xij richtig lag, war es ja auch tatsächlich besser, zusammenzubleiben. Er selbst hätte auch alles darangesetzt, eine offene Rechnung aus der Vergangenheit zu begleichen.

Also kletterten kurz darauf Matt Drax, Aruula, Rulfan und Xij über die Strickleiter aus der Gondel und drangen in das einstige Heiligtum der Bahai vor.

Mit Jurgis' Erinnerungen schien es allerdings nicht so weit her zu sein; vielleicht hatten sich die Wege in den fünfundfünfzig vergangenen Jahren auch geändert. Es dauerte jedenfalls über eine Stunde, bis Xij den mit Schutt getarnten Zugang in die unterirdisch gelegenen Bereiche fand.

Die Gefährten nahmen die Öffnung, die vor ihnen im Steinboden klaffte, in Augenschein. Ein mulmiges Gefühl konnte keiner von ihnen leugnen. Dass man den Zugang vor neugierigen Blicken verborgen hatte, wies darauf hin, dass die Kellerräume nicht unbewohnt waren.

Steinstufen führten in die Tiefe.

Matt übernahm die Führung. Sein Driller schien in der Enge der Katakomben die effektivste Waffe zu sein. Xijs ultrahohen Schrei wollten sie nur im Notfall einsetzen, denn er würde bei den hier herrschenden akustischen Verhältnissen nicht nur den Feind in Mitleidenschaft ziehen.

Der Strahl ihrer Stablampen aus dem Fundus der MYRIAL II tanzte über Wände, Decke und Boden des stollenartigen Ganges. Ab und zu blieb die Gruppe stehen, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen. Aber lange Zeit blieb es still.

Bis Matt ein heller Schimmer weit voraus auffiel.

Ein grüner Schimmer!

»Die Lampen aus!«, flüsterte er, während sich seine Nackenhärchen aufstellten. »Da vorne scheint jemand zu sein; ich sehe Licht!«

»Es ist grün!«, zischte Aruula, nachdem sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. »Meinst du, es sind Daa'murenkristalle?«

Matt konnte nicht widersprechen. Er war sich so sicher gewesen, dass sämtliche Kristalle auf Erden erloschen waren, als sie den mentalen Kontakt zum Wandler verloren - aber gab es dafür eine Garantie? Nein.

»Ich weiß es nicht«, gab er leise zurück. »Wir sollten auf alles gefasst sein.«

Vorsichtig näherten sie sich dem Gangbereich, wo die matte grüne Helligkeit aus einer seitlichen Öffnung drang. Matt bildete mit dem Driller nach wie vor die Spitze ihres Trupps, Aruula sicherte nach hinten.

Dann standen sie in der Gangöffnung, blickten in einen gespenstisch ausgeleuchteten Raum - und stellten fest, dass man nicht wirklich auf alles gefasst sein konnte.

Erst recht nicht auf einen buckligen Greis, der zwischen Gerätschaften hin und her eilte und dabei das grüne, für Daa'murenkristalle typische Licht aus jeder Pore seines Körpers zu atmen schien…

***

Noch hatte der Greis sie nicht bemerkt, und so blieb ihnen die Zeit, sich im Raum umzusehen. Große Glaszylinder, durch Schläuche und Kabel mit technischen Gerätschaften verbunden, standen in den Regalen. Absonderliche Gestalten reiften darin heran: Pueraquilas! Matt nahm die Geräte näher in Augenschein: Sie wirkten wie grob zusammengeschraubt, ohne wirkliches Fachwissen. Als hätte ein Laie sie nach Anweisungen erbaut, ohne zu wissen, was er da eigentlich tat.

An diesem Punkt seiner Überlegungen zog ihn Aruula ein Stück weit in den Gang zurück. Leise raunte sie ihm zu: »Ich habe versucht, ihn zu belauschen.«

»Und?«

»Er ist völlig wahnsinnig.«

»Geht es auch etwas genauer?«

Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich empfange die Gedankenbilder von vier Personen. Dabei hält sich in dem Raum nur einer auf.«

»Du meinst, der Alte ist schizophren?«, fragte Matt, um sofort zu erklären: »Ich meine, hat er eine gespaltene Persönlichkeit?«

»Als würden mehrere Geister in ihm leben«, bestätigte Aruula ernst. »Allerdings ist das nicht alles. Ich habe diese Art von Geistern früher schon einmal belauscht - im Telepathenzirkel bei der Schlacht um den Kratersee.«

Es hätte dieses Mosaiksteins nicht mehr bedurft, um das fertige Bild in Matt entstehen zu lassen. Das grüne Leuchten, das aus dem Alten drang, sagte ihm schon genug. »Daa'muren also.« Er blickte zu den anderen.

»Er muss Jurgis' Schrei damals überlebt haben«, vermutete Xij. »Als die drei Kristalle brachen, haben die Daa'muren darin die einzige Chance genutzt, der Vernichtung zu entkommen, und sind in ihn gefahren.«

»Das hat schon bei früheren Versuchen nie funktioniert - daher haben sie ja die menschlichen Hirne mit der CF-Strahlung degenerieren lassen«, sagte Matt. »Ihre Opfer starben oder wurden wahnsinnig.«

»In diesem Fall konnten sie es aber wenigstens am Leben erhalten«, fügte Rulfan hinzu, »um es zu ihrem Sklaven zu machen.« Er wandte sich an Aruula. »Meinst du, wir könnten mit ihm reden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Gedankenbilder sind genauso wirr wie die des Alten. Sie sind allesamt wahnsinnig geworden! Ihr einziges Denken dreht sich um die Erschaffung immer neuer Pueraquilas.«

Sie wollte noch mehr sagen, verstummte aber, als ihnen auffiel, dass das grüne Licht, das bislang nur schwach in den Gang gesickert war, plötzlich intensiver wurde.

Als sie zur Türöffnung herumfuhren, sahen sie sich der buckligen Greisengestalt gegenüber - die mit irgendetwas auf sie zielte!

»Runter!«, schrie Matt und ließ sich selbst fallen.

Im selben Moment ertönte ein Krachen, ein Mündungsfeuer blitzte auf und das Projektil einer altertümlichen Handfeuerwaffe schoss über sie hinweg.

Matt sah, wie der Alte mit der grünlichen Aura seine Waffenhand korrigierte. Ein weiteres Mal würde er nicht vorbeischießen!

Matthew Drax war den entscheidenden Moment schneller.

Sein Explosivgeschoss traf den Daa'murendiener mitten zwischen die grün glühenden Augen - die schlagartig erloschen.

***

Sie untersuchten den Raum mit den Regalen gründlich, bevor sie sämtliche Gefäße zu Boden schmetterten und alles mit reinem Alkohol in Brand setzten. Von der Brutstätte der Pueraquilas und der Leiche ihres unglückseligen Opfers blieb nichts übrig.

Auf dem Rückzug warteten sie ständig darauf, von den Harpyien, die den Verlust ihrer Brut rächen wollten, angegriffen zu werden - doch nichts geschah. Auch im Freien sahen sie keine einzige Flügelspitze. Als wäre der gesamte Schwarm aus Tah Ran abgezogen.

Einerseits war Matt froh darüber; auf einen weiteren Kampf konnte er gut verzichten. Andererseits würde das Umland noch lange unter dem Terror der Bestien zu leiden haben. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Pueraquilas sich offensichtlich nicht selbst fortpflanzen konnten - sonst hätte es keinen Sinn gemacht, sie in dem Keller weiterhin zu züchten. Irgendwann würde der Letzte von ihnen aussterben.

Rulfan sprach aus, was sie alle dachten, als er sich schließlich wieder an die Steuerung des Luftschiffs begab: »Leinen los - und dann weiter Kurs Nordwest! Machen wir, dass wir von hier wegkommen!«

Als sich die MYRIAL II majestätisch in den Himmel erhob, konnten die Freunde nicht ahnen, dass sie beobachtet wurden - von einer Kreatur weitaus gefährlicher als die Harpyien. Und die letztlich auch der Grund war, warum sie unbehelligt abziehen konnten.

Epilog

Eine halbe Stunde zuvor

Er war der Spur gefolgt, unbeirrbar und ohne Pause. Durch die Schneefelder des Himalaja, die Felsenschluchten des pakistanischen Grenzgebirges und die Wüsten Afghanistans. Und endlich spürte er mit seinen besonderen Sinnen, dass die Fährte an Intensität zunahm. Er näherte sich dem Opfer, kein Zweifel. Bald schon würde er das Programm abschließen können, das ihn an dieses Ziel band, seitdem der hellhaarige Mensch sich ihm in Agartha in den Weg gestellt hatte.

Der ZERSTÖRER war auf Matthew Drax geprägt worden, und er würde nicht eher ruhen, bis der Feind vernichtet war. Die Jagd dauerte jetzt schon länger als jede zuvor, denn bislang war es dem Ziel immer wieder gelungen, sich durch die Lüfte zu entfernen - ein Medium, das dem ZERSTÖRER verwehrt blieb.

Nun aber, da sich die atlassische Kreatur, aus Jahrtausende währender Stasis geweckt und in eine neue Zeit entlassen, der großen Stadt näherte, spürte sie die Nähe des Feindes. Er war hier! Im Zentrum!

Und richtig: Schon aus einer Entfernung von fünf Kilometern konnten die scharfen Augen des ZERSTÖRERS die große dunkle Ballonhülle ausmachen, die bei einem tempelhaften Gebäude schwebte. Dorthin musste er!

Doch er war kaum in den Randbereich der Stadt eingedrungen, als Gefahr von oben drohte! Geflügelte Kreaturen stießen mit wildem Kreischen auf ihn herab.

Im ersten Moment war der ZERSTÖRER so überrascht, dass einige der großen Vögel mit den Menschgesichtern ihn tatsächlichmit ihren Krallen erreichen konnten. Verletzen konnten sie ihn indes nicht. Und schon im zweiten Anflug mussten sie die Erfahrung machen, sich mit dem falschen Gegner angelegt zu haben.

Der ZERSTÖRER wütete wie ein Berserker unter den Pueraquilas. Die Hälfte von ihnen starb schon beim zweiten Angriff. Viele der Überlebenden waren verletzt und versuchten sich mit verzweifelten Flügelschlägen in Sicherheit zu bringen.

Die Chimäre setzte ihnen nach und riss sie einzeln auseinander. Andere Harpyien, die ihren verletzten Artgenossen zur Hilfe kommen wollten, erlitten dasselbe Schicksal. Der klägliche Rest floh in alle Winde.

Als der ZERSTÖRER sein Werk vollendet hatte und sich wieder dem Stadtzentrum zuwandte, brüllte er vor Zorn: Gerade eben erhob sich das Luftschiff vor seinen Augen in den Himmel und schwebte davon!

Da nutzte es nichts, mit nimmermüden Kräften loszustürmen; das Opfer war abermals entkommen und würde, wie schon die Male zuvor, durch sein überlegenes Transportmittel einen beträchtlichen Vorsprung gewinnen.

Es brachte nichts, noch einen weiteren Gedanken an diese Tatsache zu verschwenden.

Wie ein Roboter, den man auf Vernichtung programmiert hatte, nahm der ZERSTÖRER die Jagd wieder auf…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 291 »Die heilige Stadt«, Maddrax Nr. 292 »Chimären«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 285 »Am Nabel der Welt«
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